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Monster aus dem Mörderwald

Etwas war anders geworden. Lucie Villaird spürte es, ohne sagen zu können, woher dieses Gefühl in ihr kam. Aber sie spürte eine dumpfe Beklommenheit, als sie aus der Tür des kleinen Hauses trat und zum Wald hinüberschaute.

Hinter den Bäumen versank die Sonne. Die letzten Strahlen spiegelten sich im Fluß und ließen schillernde Reflexe über die Wellen tanzen. Wie eine stumme, schwarze Drohung wirkte dagegen die Silhouette der Bäume am Berghang. Der Gipfel war der gezackte Rückenkamm einer Urzeitechse.

Trotz der Wärme fror Lucie plötzlich. Sie wußte, daß etwas nicht stimmte! Sie sah sich suchend um. Das kleine Dorf befand sich im Tal. Darum waren die Wiesen und Felder, die von den Bäumen gesäumt wurden. Ringsum gab es die großen Wälder, und nur ein schmaler Streifen, dort wo Fluß und Straße entlangführten, war frei. Plötzlich wußte Lucie, was anders geworden war, und sie erschrak. Es war der Wald.

Die Bäume schienen gewachsen zu sein. Um ungefähr zwei, drei Meter waren sie höher als früher. Und…

Sie waren näher gerückt.

Um mindestens dreißig Meter…


In Höllentiefen hatte der Dämon Shoruganus Verdacht geschöpft und beobachtete Satans Ministerpräsidenten Magnus Friedensreich Eysenbeiß mit äußerstem Mißtrauen. Ihm gefiel nicht, wie dieser einstige Berater des Fürsten der Finsternis, der noch dazu nicht einmal ein Dämon war, auf der Karriereleiter nach oben gestürmt war. Lucifuge Rofocale, der einst diesen Thron besessen hatte, war spurlos verschwunden. Manche raunten sich zu, er sei geflohen, andere zischelten, er sei tot, erschlagen von Eysenbeiß. Aber niemand vermochte zu sagen, was sich wirklich abgespielt hatte.

Aber alle waren der Meinung, daß dieser Mensch auf dem Thron des zweitmächtigsten Höllengeschöpfes nichts zu suchen hatte. Denn wie sein Vorgänger Lucifuge Rofocale war er nur noch dem Höllenkaiser LUZIFER selbst unterstellt und Rechenschaft schuldig. Doch LUZIFER schwieg. Er äußerte sich nicht zu dem für die Hölle unerhörten Vorgang.

So mußte Shoruganus äußerst vorsichtig taktieren. Denn es mochte ja sein, daß LUZIFER nur deshalb nichts sagte, weil er mit Eysenbeiß einverstanden war! Und wer sich gegen einen der höllischen Herrscher stellte, der hatte meist sein Leben verwirkt. Denn die Mächtigen waren vorwiegend deshalb mächtig, weil sie alle Neider und Intriganten kaltstellten oder gar vernichteten.

Dennoch war es weder Shoruganus noch Astaroth oder sonst einem Dämon daran gelegen, eine Art höllischer Selbstzerfleischung zu betreiben. So sehr sie sich gegenseitig Macht und Einfluß mißgönnten, so sehr kämpften sie doch alle für das eine gemeinsame Ziel, LUZIFERS Reich auf Erden zu errichten. Und um das zu erreichen, paktierten auch häufig genug miteinander verfeindete Dämonen.

Shoruganus hatte Augen, Nase und Spitzohren offengehalten und sammelte Informationen. Ihn interessierte alles, was irgendwie mit Eysenbeiß zu tun hatte. Und dabei hatte er eine geradezu ungeheuerliche Feststellung gemacht.

Eysenbeiß - war ein Verräter an der Hölle…

***

Die Urlaubstage auf Teneriffa waren beendet. Eine vierstrahlige Linienmaschine brachte Professor Zamorra und seine Gefährtin und Sekretärin Nicole Duval via Madrid nach Lyon in Frankreich zurück. Nach der Zerschlagung des mörderischen Teufelskultes auf der Touristeninsel hatten sie noch ein paar Tage am Strand und auf See zugebracht, gefaulenzt, sich in der Sonne gebräunt oder beim Hochseeangeln einige kapitale Brocken gefischt. Aber jetzt waren diese Tage der Erholung vorbei. Zu viel gab es zu tun, als daß sie sich noch lange hätten ausruhen können.

Zu viele Probleme harrten der Lösung…

Da war das teilzerstörte Château Montagne, in dem durch den magischen Überfall Leonardo deMontagnes, des Fürsten der Finsternis, verheerende Brände getobt hatten. Ein Großteil der Bibliothek war niedergebrannt. Unersetzliche Bücher und Schriften für alle Zeiten verloren. Die EDV-Anlage war nur noch zu einem geringen Teil einsatzfähig, die Speicher größtenteils gelöscht oder verbrannt. Nur wenige Archivchips und Spulen waren erhalten geblieben. Hinzu kam, daß fast der gesamte Wohntrakt ausgebrannt war. Das Château, diese gelungene Mischung aus romantischem Loire-Schloß und befestigter Burganlage, besaß zwar noch genügend Räume in den Nebenflügeln, in denen nicht nur Zamorra und Nicole, sondern noch eine halbe Hundertschaft Menschen hätte wohnen können, aber diese Räume waren größtenteils nicht eingerichtet, und zum anderen mochten weder der Parapsychologe noch seine Lebensgefährtin durch den ständigen Anblick der Brandruinen an jenen Überfall und verzweifelten Kampf erinnert werden, bei dem ihr alter Freund Bill Fleming das Leben hatte lassen müssen und bei dem Raffael, der treue alte Diener, zu einem Höllenknecht gemacht worden und anschließend spurlos verschwunden war.

Deshalb hatten sie es vorgezogen, das Château vorerst aufzugeben. Ursprünglich hatten sie sich im Beaminster-Cottage in der englischen Grafschaft Dorset niederlassen wollen, das Zamorra vor ein paar Monaten gekauft hatte. Doch Beaminster-Cottage war in die Klauen der DYNASTIE DER EWIGEN gefallen und darum vorerst auch verloren. Sie hatten Zuflucht in Schottland gefunden, aber andererseits waren sie doch ständig überall in der Welt unterwegs, um den Höllenmächten entgegenzutreten und sie zu bekämpfen.

Zamorra hoffte, daß die Versicherung für den entstandenen Brandschaden eintreten würde, denn die Wiederherstellung des Châteaus würde Hunderttausende, wenn nicht sogar Millionen Francs kosten. Und obgleich Zamorra durch die verpachteten Ländereien nicht gerade einer der sieben Ärmsten Frankreichs war, waren das doch Summen, die aufzubringen seine finanziellen Kräfte überstiegen. Aber die Versicherung sperrte sich noch. Der Verdacht der Brandstiftung war aufgeklungen, und solange der Täter nicht präsentiert werden konnte, hielt sich die Versicherungsgesellschaft bedeckt. Das zumindest hatte Zamorra bei einigen Telefonaten mit der Anwal tskanzlei in Paris herausgefunden, die er mit der Wahrung seiner Interessen beauftragt hatte, während er mit Nicole im Ausland weilte. Sein Verschwinden nach England nach dem Brand, so sollte angeblich gemunkelt worden sein, sei möglicherweise sogar eine Art Verschleierungstaktik.

Aber Château Montagne war nicht das einzige der Probleme. Da war der verschwundene Raffael Bois, der zu einem Höllendiener gemacht worden war. Da war der verschwundene Ju-Ju-Stab, einst eine der stärksten Waffen Zamorras gegen die Dämonen. Und da war Merlin. Merlin, der von der Zeitlosen in eine Kälteschlafstarre versetzt worden war, aus der ihn niemand befreien konnte, nachdem Sid Amos die Zeitlose getötet hatte. Aber Amos war von Merlin zu seinem Stellvertreter und Nachfolger bestimmt worden, etwas, was dem einstigen Oberdämon gar nicht gefallen konnte. Er wurde durch Merlins Testament in eine Rolle gezwungen, die ihm absolut nicht behagte. Und so hatte er Zamorra auf eine Möglichkeit hingewiesen, die Merlin Chancen bieten sollte, doch aus seinem Kälteschlaf wieder befreit zu werden. Sid Amos hatte von einem Gerücht gesprochen, daß Merlins entartete Tochter Sara Moon vor längerer Zeit nicht mit dem Höhlenlabyrinth unter den Steinkreisen von Stonehenge vernichtet worden war, sondern auf irgend eine Weise überlebt hatte. Und da Sara Moon nicht nur Merlins Tochter war, sondern auch die der Zeitlosen, lag der Verdacht nahe, daß ein Teil der Magie der Zeitlosen auf ihre Tochter übergegangen war. Vielleicht war Sara Moon in der Lage, den Bann zu brechen, unter dem ihr Vater lag.

Eine andere Frage war, ob sie es auch tun würde. Denn sie war längst schon zu seiner geschworenen Feindin geworden…

Air diese Probleme und Schwierigkeiten standen Zamorra immer wieder vor Augen. Auch jetzt, da das Flugzeug sie nach Lyon brachte. Sie wollten sich wieder einmal in ihrem kleinen Dorf an der Loire sehen lassen und feststellen, was inzwischen aus Château Montagne geworden war. Danach wollte Zamorra sich um die beiden Probleme Raffael Bois und Sara Moon bemühen.

Es war früher Morgen, als die Maschine auf dem Rollfeld des Flughafens von Lyon zur Landung ansetzte.

***

Es stank nach Schwefeldünsten. Weder Astaroth noch den drei anderen Dämonen konnte das gefallen, die sich zusammengefunden hatten, um Shoruganus Worten zu lauschen. Shoruganus verbreitete diesen bestialischen Gestank. Astaroth war sicher, ihn wochenlang nicht mehr aus seinen Büroräumen verdrängen zu können.

Aus Sicherheitsgründen hatte Shoruganus darauf bestanden, sich nicht in den Tiefen der Hölle zu treffen, sondern auf der Erde selbst, dem Ziel ihrer aller Bemühungen. Wie nahezu jeder der höllischen Dämonen hatte auch Astaroth, dessen Domäne der nordamerikanische Kontinent war, Tarnexistenzen in den Städten der Menschen, und in einem Büro, das er in seiner Tarnexistenz unterhielt und in dem er als seriöser Geschäftsmann auftrat, hatten die Dämonen sich jetzt zusammengefunden.

»Es dürfte allen Versammelten klar sein, welches Risiko wir auf uns nehmen«, behauptete Astaroth. »Wenn wir etwas gegen Eysenbeiß unternehmen wollen, ohne uns den Zorn LUZIFERS zuzuziehen, müssen wir außerordentlich vorsichtig sein. Der geringste Verrat kann dazu führen, daß wir alle in die Verbannung geschickt, erniedrigt oder gar in die Tiefen des Oronthos gestürzt werden! Denn immerhin besitzt Eysenbeiß in seiner gegenwärtigen Position nicht nur Macht, sondern auch das Vertrauen des Kaisers…«

Shoruganus verzog das Gesicht zu einer abstoßenden Fratze. »Fürchtest du dich etwa, Astaroth? Waren wir uns nicht einig, daß es an der Zeit ist, Eysenbeiß aus der Hölle zu entfernen? Ich gäbe mein Leben darum, gleichzeitig auch Leonardo deMontagne, diesen Emporkömmling und Außenseiter, wie auch seinen Leibwächter Wang Lee mit fortwischen zu können…«

»Versprich nicht leichtfertig dein Leben«, warnte einer der anderen Dämonen. »Astaroth hat recht. Wenn wir uns gegen diesen Eysenbeiß stellen, stellen wir uns zugleich gegen LUZIFER und die gesamte Hölle. Deshalb müssen wir vorsichtig taktieren. Etwas anderes ist es, den Fürsten der Finsternis zu stürzen.«

»So viel anders auch nicht«, murrte Astaroth. Er hatte schon vor einiger Zeit begonnen, gegen Leonardo deMontagne zu intrigieren. In diesem Punkt war er sich mit allen Machtdämonen einig, daß dieser Emporkömmling nichts auf Asmodis’ einstigem Thron zu suchen hatte. Andere, in Jahrmillionen gewachsene Höllendämonen waren geeigneter und populärer. Aber kaum einer von ihnen hatte besondere Ambitionen, diesen Thron zu besteigen, von dem schon Asmodis und nach ihm Belial gefegt worden waren. Selbst Astaroth nicht. Der Fürstenthron gefiel ihm nicht, er war zu exponiert und lebensgefährlich, wie die jüngere Vergangenheit gezeigt hatte.

»Eysenbeiß ist ein Verräter an der Hölle«, sagte Shoruganus, der Schwefelstinkende. »Er hat einen Pakt mit unseren Feinden geschlossen, um auf den Thron der Macht gehoben werden zu können. Er hat seinen Helfern, unseren Feinden, Mitspracherecht eingeräumt dafür, daß sie ihn unterstützten…«

»Sage nicht, er paktierte mit Zamorra oder Merlin oder einem der ihren…«

»Er paktierte mit der DYNASTIE DER EWIGEN!« behauptete Shoruganus.

Minutenlang herrschte Schweigen. In dem Büro versuchte jeder der Dämonen, mit dieser ungeheuerlichen Behauptung fertigzuwerden. Dann beugte sich Astaroth vor.

»Shoruganus, woher willst du das wissen? Hast du Beweise dafür?«

»Diese Beweise habe ich noch nicht, werde sie aber beschaffen, nur brauche ich dazu eure Hilfe«, sagte Shoruganus. »Aber ich belauschte Eysenbeiß bei einem Gespräch mit einem EWIGEN…«

Astaroth stieß einen Zischlaut aus.

»Beweise brauchen wir«, knurrte er. »Beweise, daß Eysenbeiß die Hölle an die EWIGEN verkauft hat! Aber diese Beweise wirst du allein beschaffen müssen, denn von uns wird keiner dieses Risiko eingehen, sich mit den EWIGEN und Eysenbeiß zugleich anzulegen - wenn diese Behauptung stimmt…«

»Ich habe also von euch keine Unterstützung zu erwarten?« fragte Shoruganus. Er klang völlig unbeteiligt, aber die Zunahme des Schwefelgestanks zeigte, wie es in ihm aussah. Der Dämon war enttäuscht und zornig über das Verhalten seiner Artgenossen, die sich wieder mal von der feigen Seite zeigten.

»Erst, wenn du die Beweise hast und sie vorlegen kannst, werden wir dich unterstützen können«, versprach einer der anderen Dämonen.

»Dann war es zwecklos, mich mit euch getroffen zu haben«, gab Shoruganus zurück. »Ich werde ihn auch ohne eure Hilfe überführen, aber ich werde dann auch ohne euch im Licht der Huld LUZIFERS stehen…«

Er verschwand und ließ Astaroth mit den drei anderen zurück. Der Herr über Nordamerika und umliegende Gebiete war nachdenklich geworden.

»Die DYNASTIE DER EWIGEN«, murmelte er düster. »Sie versuchen es immer wieder, Einfluß auch bei uns zu bekommen… und wenn sie darüber einem sterblichen Menschen auf einen Dämonenthron helfen müssen… Wenn Shoruganus das wirklich beweisen kann, stirbt Eysenbeiß durch LUZIFERS Hand.«

»Bist du sicher, daß sich LUZIFER darum kümmern wird?« fragte einer der drei anderen und wurde zum Ketzer: »Können wir denn überhaupt sicher sein, daß es den Kaiser LUZIFER noch gibt? Hat ihn in den letzten tausend Jahren einer von euch gesehen? Hat einer Von euch seine Stimme vernommen, seine Macht verspürt? Alle verneigen sich in Ehrfurcht vor seinem Thron, aber LUZIFER zeigt sich niemals in der Öffentlichkeit, und das Regieren der Hölle überläßt er seinem Ministerpräsidenten und dem Fürsten der Finsternis!«

»Zügle deine Zunge«, sagte Astaroth scharf. »Errege nicht seinen Zorn. Denn ich weiß, daß es ihn noch gibt…«

Aber woher er sein Wissen nahm, verriet er den anderen nicht.

***

Shoruganus verfügte wie auch die anderen Machtdämonen über Legionen dienstbarer Geister und Unterdämonen. Zwar nicht so viele wie beispielsweise Astaroth sie besessen hatte, bevor es Zamorra gelang, sie durch einen Trick zu vernichten. [1] Aber immerhin hatte er genügend von ihnen, um einige niedere Geister auf Magnus Friedensreich Eysenbeiß anzusetzen.

»Ich weiß, daß sich Eysenbeiß bald wieder mit einem EWIGEN treffen wird«, sagte Shoruganus. »Und ich ahne zumindest den Ort - doch ich bin mir nicht ganz sicher. Deshalb werdet ihr Eysenbeiß beobachten und ihm folgen, sobald er seinen Thron verläßt. Seht auch zu, daß er euch nicht bemerkt. Und berichtet von allem, was ihr seht - notfalls haltet es durch eine Beschwörung fest. Ich brauche hieb- und stichfestes Material über seinen fortgesetzten Verrat.«

Die drei niederen Geister entschwebten, um ihren Auftrag zu erfüllen. Dennoch fühlte sich Shoruganus plötzlich nicht mehr wohl in seiner Pergamenthaut. Er selbst zeigte sich nicht weniger feige als die anderen Dämonen, die ihm Unterstützung und Rückendeckung verweigert hatten, deshalb bemühte er sich nicht selbst, sondern nahm in Kauf, etwas unvollständiger informiert zu werden. Aber so brauchte er auf jeden Fall nicht selbst in Erscheinung zu treten.

Und selbst wenn Eysenbeiß die niederen Hilfsdämonen entdecken sollte -Shoruganus würde leugnen, sie beauftragt zu haben. Er war ein mächtiger, großer Dämon, ihm würde man eher glauben als jenen erbärmlichen Hilfskreaturen, die doch meist nur zum Spuken oder zum Seelenfang ausgesandt wurden.

Aber sein ungutes Gefühl wollte nicht weichen.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß verließ die Schwefelklüfte. Er stieg empor in die Welt der Menschen, die Welt der Lebenden. Es war wieder einmal an der Zeit, sich mit den EWIGEN zu treffen. Irgendwie fühlte er sich beobachtet, konnte aber nicht sagen, von wem.

Nun, als Herr der Hölle stand er nun mal im Rampenlicht, wurde jede seiner Bewegungen von den anderen Dämonen wie von Argusaugen überwacht. Aber er kannte Mittel und Wege, sich dieser Überwachung zu entziehen.

Er griff unter seine Kapuzenkutte. Dort fühlte er das silbrige, handtellergroße Amulett, das er vor der Brust hängen hatte. Er aktivierte es und erteilte ihm zugleich einen gedanklichen Befehl.

Im gleichen Moment schienen seine Konturen zu zerfließen. Eysenbeiß Wurde durchscheinend, verlor scheinbar an Substanz. Innerhalb weniger Augenblicke war er verschwunden.

Und doch befand er sich noch an Ort und Stelle. Er hatte sich lediglich mit einem schier undurchdringlichen Unsichtbarkeitsschirm umgeben, einer Tarnkappe aus reiner Magie. Nicht einmal sein Schatten war mehr auf dem Boden zu sehen.

Keiner der ihn beobachtenden, neugierigen Höllenfürsten vermochte seine Spur jetzt noch zu finden! Eysenbeiß war verschwunden, als habe es ihn nie gegeben.

Jetzt setzte er seinen Weg fort. Er benutzte die Kräfte, die die Hölle ihm gewährte, und versetzte sich an einen völlig anderen Ort.

Einen Ort, der nicht auf der Erde zu existieren schien. Nur wenige waren in der Lage, ihn zu erreichen, und noch weniger Kreaturen wußten, daß Eysenbeiß diesen Ort überhaupt kannte und betreten konnte. Er hätte aus der Höllen-Tiefe sofort dorthin wechseln können. Aber er wollte unentdeckt bleiben. Deshalb war es nötig gewesen, seinen Weg zunächst zu verschleiern.

Kahle, düstere Felsen erhoben sich schroff bis in den Himmel hinauf. Eysenbeiß wußte, daß ihm hier seine Unsichtbarkeit nichts nützte. Jene, mit denen er sich traf, durchschauten die Illusion, die das Amulett schuf, das Merlin einst geschmiedet hatte und dessen Spur sich im Universum verlor, bis Eyenbeiß es vor kurzer Zeit an sich bringen konnte.

Plötzlich war er zwischen den Felsen nicht mehr allein. Ein Mann im silbernen Overall war mit einem Mal da, umweht von einem dunklen Schultermantel und den Kopf unter einem umschließenden Helm verborgen, und auf der Stirnpartie der vorderen Schutzmaske mit dem Seh-Feld schimmerte das Emblem einer Galaxis-Spirale und darin die liegende Acht.

Zwei Finger der erhobenen Hand bewegte er. Der in seiner Gürtelschließe eingearbeitete Dhyarra-Kristall flammte sekundenlang auf. Im nächsten Moment wuchsen die Mauern einer Burg um Eysenbeiß und den EWIGEN auf. Mitten im Burghof standen sie, und mitten im Burghof gab es Sekunden später einen großen, metallisch glänzenden siebeneckigen Tisch und sieben schwebende Sessel.

Nacheinander wurden sie gefüllt. Die EWIGEN waren einfach da, fielen förmlich wie Tropfen aus dem Nichts. Als letzter nahm der in seinem Schwebe-Sessel Platz, der als erster dagewesen war und der mit der Kraft seines Dhyarra-Kristalls diese Burg aus dem Nichts in die Welt gezwungen hatte.

Eysenbeiß erkannte die Symbole, die auf Helme geprägt und auf Overalls gestickt waren: Griechische Buchstaben, die den Rang des jeweiligen EWIGEN hervorhoben. Eysenbeiß hatte mit diesem siebenköpfigen Gremium unter ihrem ranghöchsten Beta schon einige Male zu tun gehabt. Mit ihnen hatte er seinerzeit den Pakt geschlossen, der ihm den Schutz der DYNASTIE gewähren sollte und den EWIGEN ein Mitspracherecht bei den Planungen der Hölle gab.

Sieben EWIGE, die der radikalen, eroberungssüchtigen Gruppierung angehörten, saßen um den Tisch herum und sahen Eysenbeiß nicht an. Der erkannte plötzlich auf der Tischmitte eine winzige Projektion von sich, die ihm die EWIGEN mit ihrer Magie abzwangen und die mittels eines Analogzaubers Eysenbeiß hundertprozentig entsprach.

»Es werden sich entscheidende Dinge ereignen«, sagte Betra übergangslos. »Wir wollen dich darüber informieren. Deshalb bist du heute an diesem Ort.«

Eysenbeiß, der seinerseits ebenfalls eine Gesichtsmaske trug und sein Mienenspiel dahinter hervorragend verbergen konnte, sah die EWIGEN der Reihe nach an. Worauf wollten sie hinaus?

Beta erklärte es ihm.

»Die Tage des verweichlichten Narren Ted Ewigk sind gezählt«, sagte Beta. »Du hast selbst mehrfach versucht, ihn zu töten, und es gelang dir trotz der Kraft der Hölle nicht. Unsere Versuche schlugen bislang auch stets fehl.«

»Das heißt, wir sollen die Kräfte jetzt zusammenschließen?« fragte Eysenbeiß unbehaglich. Die Dämonen der Hölle würden nicht mitspielen. Die Zeit war noch nicht reif, noch nicht. Eysenbeiß mußte erst seine eigene Position so festigen, daß sie unerschütterlich wurde. Dann erst konnte er daran denken, seinerseits den EWIGEN Hilfe anzubieten.

»Der Machtkristall, an dessen Erschaffung in Raumtiefen von Alphas unserer Gruppierung gearbeitet wird, wird in diesen Tagen vollendet«, sagte Beta. »Anschließend wird der Alpha, welcher den neuen Kristall schuf, sich Ted Ewigk zum Kampf stellen, ihn vernichten und selbst die Funktion des ERHABENEN übernehmen.«

Eysenbeiß horchte auf. Es war also soweit.

Es konnte stets nur einen ERHABENEN geben, nur einen Herrscher der Dynastie der unsterblichen Eroberer. Es konnte nur einen Machtkristall geben, der zugleich Zeichen wie auch ultimate Waffe des Herrschers war. Sobald es zwei Kristalle gab, mußte es zum Kampf kommen, in welchem entschieden wurde, wer schlußendlich als Herrscher blieb.

»Wenn zwei Dhyarra-Kristalle dieser Größenordnung im Kampf gegeneinander stehen, zerbricht der Planet Erde in atomaren Feuer«, sagte Eysenbeiß. »Damit kann euch nicht gedient sein, denn dann ist nichts mehr da, was sich beherrschen läßt, und auch der Hölle ist nicht damit gedient. Wir brauchen keine Milliarden Toten, sondern wir brauchen Lebende, deren Seelen wir zum Bösen verführen können. Nur so läßt sich LUZIFERS Reich auf der Erde errichten.«

»LUZIFERS Reich interessiert uns nicht, Herr der Hölle«, sagte der Beta. »Und es wird zu keiner Vernichtung kommen, wenn wir Ted Ewigk in seine Schranken weisen. Es wird sehr schnell gehen. Wir wollen nur, daß du vorbereitet bist. Vielleicht kannst du uns Vorarbeit leisten und dem mächtigen Alpha ein gefahrloses Vordringen ermöglichen.«

Eysenbeiß preßte unter seiner Silbermaske die Lipen zusammen. Hinter seiner Stirn arbeitete es.

»Wenn der ALPHA sich nicht als EWIGER zu erkennen gibt«, begann Eysenbeiß zögernd, »wenn er sich gibt wie ein normaler Mensch, so mag es möglich sein. Doch sobald er entlarvt wird, sind wir…«

»Narr!« sagte Beta. »Du hast Hilfsdämonen, Hilfsgeister. Setze sie auf Ted Ewigk an, und wenn ihre Aufgabe erfüllt ist, werden wir sie auslöschen. So können sie nicht zum Verräter werden.«

Er lachte meckernd. »Uns ist nicht daran gelegen, daß du frühzeitig entlarvt wirst. So, wie der Zustand jetzt ist, bist du wertvoll für uns, Herr der Hölle. Deshalb achten wir darauf, daß niemand von deinem Doppelspiel erfährt.«

»Gut«, sagte Eysenbeiß rauh. »Ich bin bereit, unter diesen Voraussetzungen zu helfen und…«

»Du verkennst die Lage. Du bist verpflichtet«, warf ein EWIGER mit den Rangabzeichen eines Gamma ein. »Der Pakt gilt.«

»Und auch der Hölle wird daran gelegen sein, Ted Ewigk zu beseitigen, oder irre ich mich?« lachte Beta spöttisch.

Eysenbeiß nickte.

»Du hast unsere Erlaubnis, jetzt zurückzukehren in die sieben Kreise der Hölle«, sagte Beta. »Unsere Unterredung ist beendet. Wir werden uns auf dem üblichen Weg wieder bei dir melden.«

Er wollte schon die Hand heben, um die Burg verschwinden zu lassen, als er stutzte. »Warte, da ist noch etwas«, sagte er. »Oder besser jemand…«

Und ehe noch jemand begriff, was geschah, spie der Dhyarra-Kristall in der Gürtelschließe Betas grelle Blitze aus, die auf Eysenbeiß zurasten und ihn nur knapp verfehlten.

Statt dessen trafen sie drei seltsame Wesenheiten…

***

Eysenbeiß fuhr herum. Entgeistert starrte er die drei geisterhaften Geschöpfe an, die jetzt unter der Dhyarra-Energie ihre Unsichtbarkeit verloren. Eigenartige, nebelhafte Wesen, die sich wanden und krümmten und zu entkommen suchten. Aber Beta hielt sie fest im Griff.

Eysenbeiß war in diesem Moment froh, seine Gesichtsmaske zu tragen. So konnte niemand erkennen, was in ihm vorging. Er war entsetzt.

Er war doch unsichtbar gewesen, als er hierher kam… und doch hatten sie ihn gefunden!

»Du bist verfolgt worden«, sagte Beta spöttisch. »Das ist äußerst interessant. Solltest du bei deinen Sicherheitsmaßnahmen nachlässig sein, Herr der Hölle?«

Eysenbeiß winkte ab. Er trat vor die drei Kreaturen. Er spürte sofort, daß sie nur niedere Hilfsdämonen waren, kaum ernst zu nehmen. Und doch… in dem Moment, als sie ihn hier aufspürten, waren sie gefährlich!

»Wie habt ihr mich gefunden?« fragte er.

Keine Antwort.

»Ihr wißt, wer ich bin, nicht wahr?«

Wieder antworteten die drei nicht. Eysenbeiß wandte sich halb um. »Tu mir den Gefallen, und bring einen von ihnen um«, verlangte er von dem EWIGEN. »Vielleicht reden die beiden anderen dann.«

Er führte zwar unter der Kutte das Amulett mit sich, das ihn eigentlich hätte unsichtbar machen müssen, und auch den Ju-Ju-Stab, den er vor einiger Zeit Zamorra hatte entwenden können, aber er wollte seine Waffen nicht unbedingt zeigen. Einige Trümpfe wollte er doch noch in der Hinterhand haben. Denn niemand, weder in der Hölle noch auf der Erde oder gar bei den EWIGEN wußte, daß Eysenbeiß sowohl eines der sieben Amulette als auch den dämonenvernichtenden Stab besaß.

Beta tat etwas mit seinem Kristall.

Einer der drei Hilfsgeister verformte sich. Er wurde zu einem schmalen, aufleuchtenden Balken, und ein langanhaltender Schrei entrang sich ihm, der dann langsam erstarb.

Die beiden anderen Kreaturen zeigten merkliche Unruhe.

»Wollt ihr meine Fragen beantworten?« fauchte Eysenbeiß.

»Ihr seid Satans Ministerpräsident«, winselte einer von ihnen.

»Dann weißt du, daß ihr meine Fragen zu beantworten habt. Wer hat euch geschickt, und wie konntet ihr mich hier finden?«

Wieder erfolgte keine Antwort. Eysenbeiß hob die Hand. Der EWIGE tastete nach seinem Dhyarra.

»Unser Herr schickte uns. Er gab uns den Hinweis, wie wir Eure Spur verfolgen konnten, Herr!«

»Warum tat er das?«

»Er - er hält Euch für einen Verräter. Wir sollen beobachten und berichten, was Ihr tut, Herr.«

»Und wer ist euer Befehlshaber?« fragte Eysenbeiß. .

Die beiden Hilfsdämonen antworteten nicht. Sie wurden noch unruhiger. Beta setzte seinen Dhyarra ein. Wieder wurde eine der Kreaturen aufgelöst. Die andere pulsierte jetzt heftig. Eine Aura der Todesangst schlug Eysenbeiß entgegen. Selbst er, der selbst kein Dämon war, konnte diese Aura deutlich spüren.

»Nun?«

»Shoruganus, o Herr, entsandte uns. Wir gehören zur dreizehnten seiner Legionen. Wir…«

»Ihr gehörtet«, verbesserte Eysenbeiß kalt. »Es ist nett, mir das zu verraten. Zum Dank stirbst du etwas schneller.«

Ein Blitz flammte aus Betas Dhyarra-Kristall. Der Unterdämon verlosch sofort. Nur ein Schatten auf dem Steinboden blieb von ihm zurück, der langsam verblich.

Beta nickte Eysenbeiß zu.

»Es war mir ein Vergnügen, dir ein wenig zu helfen«, verkündete er. »Sieh zu, daß du deine internen Probleme so bald wie möglich bereinigst. Denn, wie gesagt, nützt du uns mehr, wenn niemand weiß, daß du mit uns zusammenarbeitest. Und sei nächstens vorsichtiger. Es war Zufall, daß ich die drei entdeckte.«

»Wie entdecktest du sie?« fragte Eysenbeiß.

Aber er fragte ins Leere. In einem lautlosen Vorgang waren die EWIGEN mitsamt der Burg verschwunden, als hätten sie niemals existiert. Eysenbeiß stand wieder allein in der schroffen, grauen Felslandschaft, von der er nur annehmen konnte, daß sie Ash’Naduur war. Vielleicht aber auch nicht…

Magnus Friedensreich Eysenbeiß kehrte über den Umweg Erde in die Höllen-Tiefe zurück.

***

Der Dämon Shoruganus wurde immer ungeduldiger, je länger er auf seine drei Beobachter warten mußte. Aber dann erreichte ihn die Botschaft, daß er unverzüglich die Welt der Sterblichen aufzusuchen habe, und diese Botschaft war gesiegelt vom Fürsten der Finsternis.

Shoruganus dachte sich nichts dabei. Er hatte Leonardo deMontagne zu gehorchen, auch wenn er es nicht gern tat. Aber so verließ er die Hölle und suchte jenen Bereich auf, der ihm genannt worden war. Die Menschen nannten es Frankreich. Shoruganus entsann sich, daß nicht weit entfernt von diesem Platz jener Dämonenjäger sein Domizil hatte, der als »Meister des Übersinnlichen« gefürchtet war. Wollte der Fürst der Finsternis Shoruganus gegen Zamorra antreten lassen?

Shoruganus war an einem Kampf gegen jenen Zamorra aber überhaupt nicht interessiert! Er wußte zu gut, daß er dabei den kürzeren ziehen würde. Auch wenn er einer der Machtdämonen war, einer der großen, so hatte es doch schon größere gegeben, die von Zamorra ausgelöscht worden waren. Und deren Schicksal wollte Shoruganus nicht teilen.

Auf einer Bergspitze hatte er sich einzufinden. Er zeigte sich in reptilartiger Gestalt und gab wieder Schwefeldünste von sich. Nichts rührte sich in seiner Umgebung, außer ein paar Vögeln und Insekten oder einigen Tieren im Unterholz des Waldes, der sich am Berg emporreckte. Shoruganus fragte sich ernsthaft, warum Leonardo ihn hierher beordert hatte. Hier war kein Mensch, kein Dämon, und hier schien auch keine Beschwörung öder keine Seelenjagd stattfinden zu sollen. Nichts deutete auf einen Hexensabbat oder ähnliches Treiben hin, das zu nächtlicher Stunde hier eventuell stattfinden könnte und an dem Shoruganus teilnehmen sollte…

»Was soll ich hier?« fragte der Dämon halblaut. Er sah unten im Tal das glitzernde Band des Flusses, und ersah die Häuser eines kleinen Dorfes der Menschen. Hatte man ihn hierher geschickt, um Seelen zu fangen? Oder um den Menschen Schaden zuzufügen, vielleicht durch eine Naturkatastrophe, die von dämonischer Hand künstlich ausgelöst werden sollte? Das war das einzige, was Shoruganus sich vorstellen konnte. Denn für solche Aktionen wurden die Kräfte starker Dämonen benötigt, wie er einer war.

Doch warum hatte der Fürst der Finsternis ihm dann keinen klaren Auftrag erteilt? Warum hatte er ihn einfach nur hierherbestellt?

Shoruganus verstand das nicht!

Aber dann spürte er plötzlich die Anwesenheit eines anderen. Blitzschnell fuhr er herum und versuchte, seine körperliche Wandlung einzuleiten. Wenn sich hier ein Mensch aufhielt, brauchte der nicht unbedingt eine braunschuppige Echse mit pergamenthäutigem Kopf zu sehen.

Aber dann ließ er die Illusion doch bleiben, denn er glaubte erkannt zu haben, mit wem er es zu tun hatte. Der da zwischen den Bäumen des Waldes hervortrat, war an der Silbermaske vor seinem Gesicht deutlich zu erkennen. Diese Silbermaske flößte Shoruganus schon Unbehagen ein wie jedem Dämon, aber sie bewies auch, daß ihr Träger den Schritt zum Schwarzblütigen noch nicht gemacht hatte, denn sonst hätte er das Silber nicht ertragen können.

Eine erdbraune Kapuzenkutte hüllte die durch die Maske unverkennbare Gestalt ein. Das war Eysenbeiß persönlich!

Plötzlich fühlte Shoruganus sich verraten. Daß Eysenbeiß hier auftauchte, konnte kein Zufall sein. Der Dämon ahnte, daß er in eine Falle gegangen war. Warum hatte man ihn hierher bestellt, an diesen einsamen Ort fernab der Hölle? Doch höchstens, um ihn zu vernichten! Eysenbeiß mußte Verdacht geschöpft haben. Und er war jetzt gekommen, um Shoruganus ohne Zeugen beseitigen zu können! Die drei Hilfsdämonen mußten entdeckt und befragt worden sein…

Shoruganus zeigte sein Erschrecken nicht. Er hoffte, daß er sich noch wieder aus der Schlinge herausreden konnte, die sich allmählich um seinen Hals zusammenzuziehen begann. Es war nur bedauerlich, daß er jetzt allein hier war. Somit half es ihm auch nicht, in der dämonischen Öffentlichkeit von Eysenbeißens Verrat zu sprechen - es war keine Öffentlichkeit in der Nähe.

Shoruganus war allein auf sich gestellt.

»Shoruganus, mein Freund«, sagte Eysenbeiß. »Mein treuer Untertan, der mir Spitzel nachschickt…«

»Ich Euch, Herr? Wie sollte das geschehen sein? Ich bin entsetzt«, stieß Shoruganus hervor. Er war es wirklich - nur aus anderen Gründen.

Eysenbeiß kam näher.

Im Notfall, dachte Shoruganus, werde ich angreifen. Ich lasse mich nicht einfach ausschalten. Eher töte ich ihn. Er ist zwar der Stellvertreter LUZIFERS, aber er ist nur ein Mensch, und ich bin ein Dämon und ihm daher mit meinen Kräften überlegen…

Diese Überlegung gab ihm wieder etwas mehr Selbstsicherheit. Natürlich - so wie Eysenbeiß keine Zeugen hatte, denen Shoruganus zurufen konnte, warum er hier fertiggemacht werden sollte,, so hatte Shoruganus auch keine Zeugen, die ihn später beschuldigen würden, daß er sich offen gegen seinen Herrn gestellt hatte und damit selbst zum Feind der höllischen Ziele geworden war!

Plötzlich fragte er sich, warum er solche Furcht vor Eysenbeiß empfunden hatte. Es war eigentlich nur die Furcht vor der Autorität des satanischen Ministerpräsidenten! Doch Eysenbeiß war kein Luzifuge Rofocale, auch wenn er dessen Amt ausübte.

»Deine Spitzel haben sich übertölpeln lassen«, sagte Eysenbeiß spöttisch. »Diese Narren wurden erwischt, wie sie mir nachspionierten, und sie verrieten, daß sie zur dreizehnten deiner Legionen gehörten. Warum hast du sie mir nachgeschickt, Shoruganus?«

»Ich? Aber nein, Herr. Ihr müßt Euch irren«, behauptete Shoruganus. Vielleicht ließ sich doch noch etwas machen, bevor er zum äußersten Mittel greifen mußte…

»Du bist dumm, Shoruganus«, sagte Eysenbeiß. »Mir ist klar, daß du gegen mich eingestellt bist. Aber das Zeitalter der Fische geht zu Ende, das des Wassermanns beginnt. Es wird sich auch in der Hölle vieles ändern. Ich habe diese Änderung begonnen. Ihr werdet euch daran gewöhnen müssen, mich als euren Herrscher zu betrachten. Und ich mag es verstehen, da ihr vieles von dem, was ich tue, nicht gutheißt, aber ich werde keinen Widerstand dulden, nicht in Gedanken und nicht in Taten. Du aber wolltest andere gegen mich aufhetzen, Shoruganus.«

»Nein«, sagte der Dämon.

»Oh doch. Ich weiß es. Ich kenne dich. Deine Kreaturen sollten mir nachspionieren, damit du mich zu Fall bringen kannst, nicht wahr? Aber daraus wird nichts.«

Er tat noch einen Schritt vorwärts. Shoruganus konnte ihn jetzt mit einem wilden Sprung seines muskelbepackten Reptilkörpers erreichen.

»Ich habe dich mit dem Siegel des Fürsten der Finsternis, das ich mir ausborgte, hierher beordert, damit du ahnungslos warst. Nun aber bist du hier, und ich werde dafür sorgen, daß deine Intrigen ein frühzeitiges Ende finden und daß du gleichzeitig noch der Hölle einen Dienst erweist. Siehst du dieses Dorf dort unten? Diese Todesfälle für einen unserer Feinde?«

Shoruganus wandte sich nicht um. Er versuchte jede Bewegung Eysenbeißens früh genug zu erkennen. Er fragte sich, welche Möglichkeiten der Höllenherrscher hatte, ihn, den Dämon, zu vernichten.

»Was hast du vor? Willst du mir den Kopf abschneiden?«

»Nein. Ich werde dich zerpulvern«, sagte Eysenbeiß. »Du wirst verstreut werden wie die Teilchen einer Pusteblume, und wo immer diese Teilchen sich niederlassen, wird das Böse wider die Menschen wachsen. Dich aber, mein intrigierender Freund, wird es dann nicht mehr geben. Ich habe es nicht nötig zu dulden, daß jemand sich gegen mich stellt. Deshalb stirb nun.«

Shoruganus wollte springen.

Eine Sekunde später war er tot. Er wußte nicht einmal mehr, wieso er so schnell sterben konnte.

Sein Körper zerfiel rasend schnell. Winzige glitzernde Partikel schwebten in der Luft. Magnus Friedensreich Eysenbeiß aber grinste triumphierend unter seiner Silbermaske. In der Hand hielt er den Ju-Ju-Stab, den er blitzschnell unter seiner Kutte hervorgerissen hatte und der auf jeden echten Dämon absolut tödlich wirkte. Mit diesem Stab hatte er bereits Lucifuge Rofocale in die Flucht geschlagen. Theoretisch konnte er damit die gesamte Hölle auslöschen — sofern die anderen ihm die Gelegenheit dazu boten. Doch er war an einer Auslöschung nicht interessiert. Er wollte herrschen und seine Macht genießen. Dazu brauchte er Untergebene.

Aber er brauchte niemanden, der ihm gefährlich werden konnte. Und Shoruganus war ihm gefährlich geworden durch den Verdacht, den er geschöpft hatte. Eysenbeiß wußte nicht, wie der Dämon hinter sein Geheimnis gekommen war, aber allein daß es ihm gelungen war, drei Beobachter hinter Eysenbeiß her zu schicken, die seine Spur trotz der Unsichtbarkeit fanden, gab Eysenbeiß zu denken.

Shoruganus durfte seinen Verdacht nicht laut aussprechen. Deshalb mußte er sofort vernichtet werden. Und deshalb hatte Eysenbeiß dem Fürsten der Finsternis den Befehl gegeben, Shoruganus hierher zu bestellen. Denn Eysenbeiß verfolgte noch einen zweiten Plan. Er wollte das Angenehme - die Auslöschung Shoruganus, des Gefährlichen - mit dem Nützlichen verbinden.

Jetzt hatte er mit dem Ju-Ju-Stab Shoruganus getötet. Aber zugleich war das Amulett aktiv geworden, und es verhinderte, daß der Getötete restlos vernichtet und aufgelöst wurde. Im Gegenteil, sein Körper wurde zu winzigen Partikeln zerblasen, die jetzt wie Staub in der Luft hingen. Von ihnen ging das Schwarzmagische aus, das Böse, das in Shoruganus gewohnt hatte.

Der Wind stand günstig.

Zufrieden sah Eysenbeiß zu, wie der Windhauch die Partikelwolke verteilte, wie die Kristalle talwärts schwebten und in den Wald eindrangen, sich in den Zweigen der Bäume ebenso festsetzten wie im Pelz oder Federkleid der Tiere. Über das gesamte Talgebiet verteilten sich die kristallisch schimmernden Fragmente des Dämons, und das Böse war ausgesät und begann zu wuchern. Schon nach wenigen Minuten spürte Eysenbeiß das Echo der Magie, und er wußte, daß alles so geschehen würde, wie er es geplant hatte.

Die Falle entstand, die größte Falle, die er jemals einem seiner Gegner gestellt hatte.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß kehrte in das Reich der Schwefelklüfte zurück. Er fühlte sich jetzt entschieden sicherer als zuvor. Es gab keinen Shoruganus mehr, der den anderen verraten konnte, daß Eysenbeiß einen Pakt mit den EWIGEN geschlossen hatte.

Daß der Verdacht, wenn auch noch unbewiesen, bereits ausgesprochen worden war, ahnte Eysenbeiß nicht.

***

Das war am späten Nachmittag gewesen. Als in den Abendstunden unten im kleinen Dorf Lucie Villaird ins Freie trat, hatte sich das Tal bereits verändert. Die Bäume waren gewachsen. Und die Waldgrenze war sprunghaft näher gerückt. Die Bäume trieben Ableger, die sich immer weiter voran pflanzten. Und in sich wurde der Wald dichter, verfilzter, undurchdringlicher. Wo bis vor Stunden noch Pfade gewesen waren, wucherte längst alles zu.

Und doch gab es Wesen, die sich in diesem Wald bewegten. Seltsame Kreaturen, die nur noch entfernt den Tieren glichen, die sie einst gewesen waren. Sie veränderten sich, wurden größer, aggressiver, entwickelten lange Zähne und Klauen. Selbst die Amphibien am Flußrand wurden zu gefährlich aussehenden Echsen.

Lucie erschauerte. Sie wußte nicht, was da geschehen war, aber sie wußte, daß es eine Bedrohung für die Menschen im Dorf Gresanne sein mußte.

Und sie lief hinüber in die Schänke, um die Männer zu alarmieren. Es mußte etwas getan werden.

Aber es war längst zu spät, um noch etwas zu tun…

Der Wald wuchs, und der Ring der wuchernden Pflanzen begann sich um Gresanne zu schließen…

***

Die Nachtmaschine war in den frühen Morgenstunden auf dem Lyoner Flughafen gelandet. Es war nicht mehr so wie früher. Damals hatte Raffael Zamorra und Nicole vom Flughafen abgeholt, wenn sie zurückkehrten. Doch Raffael war untergetaucht, nachdem er die Seiten gewechselt hatte und zum Diener Leonardos geworden war. Niemand vermochte zu sagen, wo der alte Diener sich jetzt befand.

Zamorra und Nicole ließen sich per Taxi in die Stadt bringen, wo auf einem Parkplatz der Mercedes stand. Parken am Flughafen war auf lange Sicht ein verdammt teures Vergnügen, das Zamorra sich ersparen wollte, auch wenn er nicht auf jeden Sou achten mußte. Da bezahlte er lieber die wesentlich niedrigeren Gebühren auf den öffentlichen Parkplätzen in der Stadt, und dort stand der Wagen ebenso sicher wie am Flughafen.

Das relativ geringe Gepäck war schnell umgeladen - zwei kleine Koffer mit Textilien und das Einsatzköfferchen, in dem sich Zamorras magische Utensilien befanden. Der Wagen sprang trotz der längeren Standzeit bereitwillig an. Zamorra manövrierte den Wagen durch den Stadtverkehr zur großen Ausfallstraße.

»Noch sechzig Kilometer, dann sind wir wieder daheim…«

Er wußte noch nicht, wie sehr es diese sechzig Kilometer in sich haben würden…

Die breit ausgebaute Straße führte von Lyon aus durch die Monts du Lyonnais durch einen Einschnitt zwischen den Bergen, den sich ein Nebenfluß der Saône in grauer Vorzeit gefressen hatte. Rechts und links erhoben sich die bewaldeten Berghänge. Dennoch war die Straße mit nur mäßigen Steigungen gesegnet. Ein paar Dörfer lagen rechts und links der Strecke. Zamorra und Nicole kannten die Strecke schon längst auswendig. Sie ließ sich im Grunde in drei etwa gleichlange Abschnitte teilen, in deren mittlerem die Straße sich entlang des Flusses bewegte, der in Richtung Quelle immer schmaler wurde.

Irgendwie freute Zamorra sich schon darauf, sich wieder in dem kleinen Ort an der Loire zu befinden, über dem sich am Berghang das Château Montagne befand, andererseits aber bedrückte ihn die Erwartung, die Ruine zu sehen und wieder hautnah mit den Schwierigkeiten konfrontiert zu werden.

Sechzig Kilometer - das war etwa eine Stunde bequemer Fahrt. Es waren um diese frühe Morgenstunde nur wenige Fahrzeuge unterwegs; vorwiegend Lastfahrzeuge. Plötzlich, kurz vor der Stelle, an der die Straße die weite Rechtskurve machte, steiler wurde und am Hang eines Seitentals über den Bergzug nach Feurs führte -von dort aus war es ein Katzensprung zum Château -, stand ein Lieferwagen mit flackernder Warnblinkanlage am Straßenrand.

Zamorra verlangsamte das Tempo. Er wechselte einen schnellen Blick mit Nicole. Wenn der Lieferwagen eint; Panne hatte, konnten sie ihn vielleicht bis zur nächsten Werkstatt schleppen. Als Nicole zustimmend nickte, stoppte Zamorra den Mercedes hinter dem Pannenfahrzeug.

Er stieg aus und ging nach vorn. Erfand den Fahrer halb unter der hochgeklappten Motorhaube verborgen. Es handelte sich um einen Mann mittleren Alters, der versuchte, den Grund des Stehenbleibens des Motors herauszufinden. Achselzuckend sah er Zamorra an. »Ich find’s einfach nicht«, sagte er statt einer Begrüßung. Dann erst wurde ihm klar, daß da ein Fremder vor ihm stand. »Guten Morgen, Monsieur. Dieser Mistkarren ist sein Geld nicht wert… ich sollte das Ding in den nächsten Müllschlucker werfen. Bloß ist es dafür zu groß…«

Vergeblich versuchte Zamorra das Fabrikat des Lieferwagens zu erkennen. Es mußte sich wohl um irgend ein Ostblock-Modell handeln, das er noch nie gesehen hatte. Wie der Fahrer an dieses betagte Vehikel gekommen war, war ihm schleierhaft. Eine Firmenaufschrift gab es nicht, der Wagen schien in privater Hand zu sein.

»Wohin müssen Sie denn?« fragte Zamorra. »Vielleicht kann ich Sie zur nächsten Werkstatt schleppen.«

Der Fahrer legte den Schraubenschlüssel beiseite. »Ich muß nach Gresanne«, gestand er. »Das ist ungefähr sieben Kilometer von hier, weiter drüben am Fluß. Pierre wird den Schaden schon finden und beheben. Notfalls muß er eben einen neuen Motor einbauen. Nur… wer soll den bezahlen?«

»Ist das eine Werkstatt?«

Der Mann lachte bitter. »Pierre ist ein technisches Universalgenie, bloß eine Werkstatt hat er nie geführt. Aber er hat jede Menge Werkzeug. Damit bastelt er aus Konservendosen ’ne Mondrakete, wenn es sein muß. Pardon, Monsieur… mein Name ist Verdier. Gustave Verdier. Ich wohne drüben in Gresanne. War die ganze Nacht unterwegs, und ausgerechnet ein paar Kilometer vor der Haustür muß dieser Krüppel von Wagen stehenbleiben.« Er kratzte sich über die nächtlichen Bartstoppeln.

»Haben Sie schon irgend einen Pannendienst kontaktiert?« fragte Zamorra.

»Wie denn? Mit Rauchzeichen oder Trommelschlag? Ich könnte aufs Blech hauen, aber ob das einer hört, ist ’ne andere Frage…«

»In Ordnung«, sagte Zamorra. »Kramen Sie schon mal Ihr Abschleppseil heraus, dann ziehe ich Sie nach Gresanne.«

»Abschleppstange«, versicherte Verdier stolz.

»Um so besser«, sagte Zamorra. Er ging zum Wagen zurück und erklärte Nicole seine Absicht, während er den weißen 560 SEL vor den Lieferwagen rangierte. Verdier hakte die Abschleppstange an beiden Fahrzeugen ein und verschraubte die Verriegelung. Dann kam er nach vorn.

»An der nächsten Abfahrt biegen Sie ab«, bat er. »Immer weiter flußaufwärts. Der nächste Ort ist schon Gresanne. Sind nur ein paar Häuser. Pierre hat seinen Schuppen direkt neben der Schänke.«

Zamorra nickte. »Dann lenken Sie mal mit, Monsieur«, forderte er.

Wenig später setzte sich das seltsame Gespann in Bewegung. Der Lieferwagen mochte seine zweieinhalb Tonnen Gewicht haben, aber für die schwere Maschine des Mercedes war das nur ein geringes Problem. Zamorra merkte die Zuglast wohl, aber sie machte kaum etwas aus.

Irgendwie schien die Landschaft finsterer zu werden, als sie am Fluß entlang fuhren und sich Gresanne näherten. Zamorra hatte irgendwie den Eindruck, daß die Bäume hier größer waren als sonstwo, und sie standen auch dichter, einschließlich des Unterholzes. Sie reichten bis direkt an die Straße, und die Äste schoben sich so über die Strecke, daß sie fast schon ein Dach bildeten. Dabei ragten sie so tief nach unten, daß Zamorra um den nur ein paar Handspannen höheren Lieferwagen fürchtete. Aber der schien gerade noch so durchzukommen.

Nicole lächelte kopfschüttelnd. Zamorra sah sie fragend an. »Ich überlege mir, ob es noch eine andere Straße gibt«, sagte sie. »Wenn nicht, wird es hier schwierig, mit einem Möbelwagen durchzukommen… aber vielleicht ist in den lezten 50 Jahren hier niemand mehr umgezogen…«

»Ein stilles, verträumtes Dorf am Rand der Welt«, schmunzelte Zamorra. Obgleich Gresanne gar nicht so weit vom Château Montagne entfernt war, eben nur auf der anderen Seite des Bergzuges, waren sie hier noch nie gewesen. Nun, sie hatten ja auch viel zu wenig Gelegenheit, sich die Umgebung, in der sie lebten, näher anzusehen. Sie waren doch ständig überall in der Welt unterwegs, um Dämonen zu jagen. Und früher, bevor Zamorra das Château und das Amulett erbte, um damit eine Verpflichtung zu übernehmen, hatte er in den USA gelebt. Von daher kam auch seine Freundschaft mit dem inzwischen toten Bill Fleming…

Zamorra löste sich von der Gedankenkette, die in ungeliebte Bereiche abschweifen wollte, und konzentrierte sich wieder auf die Umgebung. Er hatte irgendwie den Eindruck, daß mit diesem Waldstreifen etwas nicht stimmte. Unwillkürlich faßte er nach dem Amulett, das unter dem Hemd vor seiner Brust hing. Aber es meldete sich nicht. Es zeigte keine dämonische oder schwarzmagische Ausstrahlung an.

Und doch…

Da tauchte vor ihnen Gresanne auf. Unwillkürlich trat Zamorra auf die Bremse, als die Straße breiter wurde. Er starrte die seltsame Szenerie an, die sich ihnen darbot.

»Das gibt’s doch nicht«, stieß Nicole hervor.

Es war, als hätte man die zwei Dutzend Häuser, aus denen das Dorf bestand, direkt in den Wald gebaut. Die Häuser waren von dicht stehenden Bäumen und Sträuchern umgeben. An einer Stelle war eine Gruppe Männer damit beschäftigt, mit Äxten auf einen Baumriesen einzuschlagen, der direkt vor einer Garageneinfahrt stand.

Zamorra gab wieder vorsichtig Gas. Der Wagen rollte weiter ins Dorf hinein. Die Straße führte mitten hindurch. Der Fluß, an dieser Stelle schon recht schmal, machte einen leichten Bogen um das Dorf herum. Zamorra sah Kinder neugierig an der Straße stehen. Die Männer sahen kurz herüber, als sie die beiden Wagen hörten, und hackten dann wieder verbissen auf den Baum ein.

Da war die Gastwirtschaft, daneben ein Schuppen, dessen Flügeltüren weit offenstanden. Zamorra sah im Schuppen mit Werkzeugen behängte Wände und eine Reparaturgrube. Hier waren sie also richtig. Das mußte Pierres Besitz sein. Aber von Pierre war hier nichts zu sehen.

Zamorra hielt an. Nicole und er stiegen aus. Gustave Verdi er war schon aus dem Lieferwagen gesprungen. Sein Gesicht war totenbleich, seine Augen weit aufgerissen, als er stammelte: »Ich träume… das ist ja furchtbar… das kann es doch gar nicht geben…«

Zamorra sah ihn fragend an. Gustave drehte sich einmal im Kreis. Er war sichtlich fassungslos.

»Das - das ist unmöglich«, stieß er hervor. »Vorgestern war der Wald noch einen halben Kilometer entfernt…«

***

Zamorra pfiff durch die Zähne. Er sah Verdier nach, der jetzt zu den Männern lief, die versuchten, den Baum zu fällen. Wieder griff er nach dem Amulett, öffnete das Hemd jetzt, um die handtellergroße Silberscheibe freizulegen. Aber auch jetzt reagierte Merlins Stern nicht.

»Eigenartig«, bemerkte Nicole. »Ich kann’s kaum glauben - andererseits muß es stimmen, denn diese Häuser werden kaum von Anfang an hier in den Wald gebaut worden sein. Schade, daß wir den Ort nicht so kennen, wie er früher aussah.«

»Er wird sehr anders ausgesehen haben«, sagte Zamorra. »Einen halben Kilometer entfernt… das ist eine ganz schöne Strecke. Normalerweise braucht’s dafür Jahrzehnte, bis ein solches Gelände nicht mit Unkrautsträuchern, sondern mit Bäumen so zuwächst. Und hast du gesehen, wie hoch die Stämme ragten, als wir uns dem Dorf näherten? Nur verstehe ich nicht, warum das Amulett nicht reagiert.«

Er kümmerte sich zunächst um das Wichtigste; er löste die Abschleppstange vom Mercedes. Immerhin mochte es geschehen, daß sie sehr schnell von hier verschwinden mußten. Denn dieser Waldbewuchs war nicht normal…

»Laß uns mal die Leute da drüben fragen, was passiert ist«, schlug Nicole vor. »Dann sehen wir weiter.«

Sie folgten Gustave Verdier, der auf die Holzfäller einredete. Einige von ihnen gaben ihm Antworten, hörten dabei aber nicht auf, auf den Stamm einzuhacken, der unten einen Durchmesser von fast einem Meter besaß. Zamorra legte den Kopf in den Nacken und versuchte die Baumkrone zu erkennen. Der Baumriese mußte seine fünfzehn bis zwanzig Meter hoch aufragen und breitete sich entsprechend aus. Das ganze Haus lag in seinem Schatten, und die Garage, vor der er stand, war so auf keinen Fall mehr zu öffnen. Zamorra sah dicke Wurzelstränge, die sich unter das Haus schoben und das Fundament stellenweise aufgesprengt hatten. Auch wenn der Baum fiel - die Renovierungskosten für das Haus würden beträchtlich sein.

Gustave Verdier machte immer noch einen fassungslosen Eindruck, als er ein paar Schritte zurücktrat. Zamora berührte seinen Arm. »Was ist hier passiert? Was hat man Ihnen gesagt?«

»Es ist in der letzten Nacht passiert«, sagte Verdier verstört. »Ich kann das alles einfach nicht begreifen. So etwas kann doch gar nicht Vorkommen. Ein Wald kann doch nicht innerhalb von ein paar Stunden dermaßen groß werden.«

Er fuhr sich durch die Haare. Dann riß er sich merklich zusammen.

»Gestern abend soll es bemerkt worden sein. Lucie Villaird hat es zuerst gesehen und das Dorf alarmiert. Aber da war es schon fast zu spät. Man soll den Bäumen beim Wachsen zugesehen haben, heißt es. Sie haben sich vorgeschoben wie wahnsinnig. Ein paar Leute haben versucht, Feuer zu legen, aber das hat nichts gebracht. Die Bäume sind so schnell über das Feuer hinweggewachsen, daß es sofort wieder erlosch.«

»Unvorstellbar«, sagte Nicole.

»Als ich vorgestern wegfuhr«, sagte Verdier leise, »war das alles tatsächlich noch nicht. Da waren hier Felder und Wiesen. Jetzt stehen Bäume. Himmel, es hat doch hier Tiere gegeben… Kühe, die auf der Weide waren… mein Gott, wo sind die? Was ist mit ihnen passiert?«

Darauf konnte ihm auch Professor Zamorra keine Antwort geben.

Nicole stieß ihn an. »Ich kann mich täuschen, aber ich glaube… die Straße hinter uns wächst zu.«

Zamorra hob die Brauen. »Das ist ja verrückt«, stieß er hervor. Er sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren. In der Tat schien der ohnehin schon kleine Durchlaß noch enger geworden zu sein.

Zamorra sah wieder Verdier an. »Es muß doch hier Telefon geben«, sagte er. »Warum ruft man nicht Feuerwehr oder Militär an, daß dieser Wald gewaltsam gerodet wird?«

Verdier zuckte mit den Schultern.

Einer der Holzfäller stellte seine Arbeit ein. Er stützte sich auf die langschäftige Axt und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Zamorra sah, daß die Männer kaum vorankamen. Die Kerben, die sie in den Stamm schlugen, schienen wieder zuzuwachsen. Nicht schnell, aber immerhin so, daß die Arbeit kaum Fortschritte machte.

Der Mann sah Zamorra an.

»Wir haben angerufen«, sagte er. »Aber - würden Sie das hier glauben, wenn man es Ihnen am Telefon beschriebe? Mit Sicherheit nicht… uns hat man ausgelacht! Ich hätte ja auch gelacht. Man glaubt es uns einfach nicht. Wir sind auf uns allein gestellt. Ich glaube ja selbst immer noch, daß das hier ein Alptraum ist… Inzwischen sind von den sieben Telefonen, die wir haben, schon fünf gestört. Diese verdammten Wurzeln zerstören die Leitungen.«

»Haben Sie die Post angerufen? Wenn der Störungstrupp kommt, müssen die Leute doch sehen, was hier los ist.« Auf Durchgangsverkehr brauchten sie nicht zu hoffen. Gresanne lag so weit abseits der Hauptverkehrsader, daß nur direkte Besucher den Weg hierher finden würden.

»Haben wir - aber vor heute nachmittag ist nicht damit zu rechnen, daß jemand kommt«, sagte der Mann. »Aber bei dem Tempo, das diese Horror-Bäume vorlegen, ist heute nachmittag hier alles totaler Dschungel… dann können wir nur noch Napalm-Bomben werfen, nur zerstören wir damit auch das Dorf…«

»Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit«, sagte Zamorra. »Lassen Sie mich mal machen?« Er hatte die ganze Gruppe gefragt. Mißtrauisch wurde er von den Männern angesehen, die jetzt alle ihre Sisyphus-Arbeit einstellten.

»Was haben Sie vor? Wollen Sie das Bäumchen ausrupfen, Monsieur?« wurde er von einem gefragt. Zamorra grinste den Mann an. Kein Wunder, daß der ihm kein Wunder zutraute. Dieser Fremde im weißen Leinenanzug würde sich doch keine Flecken auf Hose und Jacke holen wollen…

Zamorra löste das Amulett vom Silberkettchen. Er sah den Baum prüfend an. Dann berührte er schnell aneinander sieben der Hieroglyphen, die unentzifferbar auf einem umlaufenden Band aufragten. Sie waren fest und dennoch beweglich. Unter dem Druck seiner Fingerkuppen nahmen sie blitzschnell andere Positionen ein, millimeterweit verschoben, um ebenso blitzschnell wieder an ihre Ausgangsposition zurückzukehren und einen festen Eindruck zu machen. Aber in der Kombination, in der sie bewegt worden waren, aktivierten sie eine Funktion des Amulettes.

Noch immer, trotz der langen Zeitspanne, in der Zamorra Merlins Stern schon besaß und auch benutzte, waren noch längst nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft, nicht alle Fähigkeiten dieser magischen Scheibe ausgelotet, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, als siebtes und krönendes Exemplar nach sechs vorhergehenden Experimenten, die alle kein für ihn befriedigendes Endergebnis gezeitigt hatten. Jedes der Amulette war stärker und besser geworden als das vorhergehende, aber erst das siebte, das Haupt des Siebengestirns, war das Perfekte.

Aber Zamorra wußte immerhin inzwischen, wie er verschiedene Funktionen auslösen konnte. Jetzt preßte er das aktivierte Amulett blitzschnell mit drei Fingern gegen den Baumstamm.

Ein unmenschlicher Schrei hallte auf.

***

Nicole ging zum Wagen zurück, während Zamorra sein Experiment begann. Sie konnte ihm dabei ohnehin nicht helfen, aber sie konnte etwas für ihre Sicherheit tun. Nämlich, den Wagen aus dem Dorf hinaus bringen, solange die Öffnung an der Straße noch groß genug war. Zu Fuß zurückkehren konnte sie immer noch, aber ohne das Fahrzeug würde eine vielleicht erforderliche Flucht nicht mehr möglich sein. Es war besser, wenn der Wagen außerhalb des Einschließungsringes stand, den der Wald um das Dorf gezogen hatte.

Einschließungsring!

Gresanne war förmlich eingekreist. Unwillkürlich drängte sich Nicole der Gedanke an eine Falle auf. Eine riesige Falle für die Menschen im Dorf…

und für sie beide…?

Aber wer konnte wissen, daß sie ausgerechnet jetzt hier sein würden?

Gut, dämonische Gegner mochten nach dem großen Schlag auf Teneriffa erfahren haben, daß sie mit diesem Flugzeug nach Lyon geflogen waren. Aber diese Bäume marschierten… nein, wuchsen seit dem gestrigen Abend. Da mußte mehr dahinterstecken. Auch wenn man in Betracht zog, daß das Wachstum dieses Waldes ungeheuerlich war, konnten die Dämonen nicht schon gestern abend…

Oder doch…?

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie stieg in den Wagen und startete den Motor. Sofort wendete sie und jagte mit hohem Tempo auf die Schneise zu. Was hinter ihr geschah, bekam sie in diesem Moment nicht mehr mit. Sie achtete auch nicht auf das, was der Rückspiegel ihr hätte zeigen können. Wichtig war nur der Durchlaß an der Straße, und der schien tatsächlich ständig kleiner zu werden. Die Äste ragten jetzt tiefer als zuvor über die Straße, und direkt an der Asphaltkante strebten junge Stämmchen hervor, die die Asphaltdecke mit ihren Wurzeln aufzusprengen begannen.

Dumpfe Furcht überkam Nicole. Was, wenn sie anschließend nicht mehr ins Dorf und zu Zamorra zurückkam?

Aber andererseits konnte sie dann von außen Hilfe heranholen!

Sie schaltete die Scheinwerfer ein. Das war bereits nötig geworden. Das Blätterdach über der schmalen Straße hatte eine enorme Dichte erreicht.

Ich schaff’s, dachte sie. Ich komme durch… ich bringe den Wagen nach draußen…

Im nächsten Moment ging das nicht mehr.

Nicole stand mit beiden Füßen auf der Bremse, und unwillkürlich stemmte sie sich am Lenkrad ab und preßte ihren Oberkörper gegen die Sitzlehne, als könnte sie damit der Gefahr besser ausweichen oder die Bremskraft noch weiter verstärken. Die ABS-Bremse pochte unter ihren Schuhsohlen, aber immer noch war der Wagen viel zu schnell, der in dem Straßentunnel auf den Baumriesen zujagte, der blitzschnell umgestürzt war und jetzt die Straße in ihrer vollen Breite blockierte!

***

Der gräßliche Schrei ging den Männern und auch Zamorra durch Mark und Bein. Zamorra glaubte innerlich zu gefrieren.

Es war kein menschlicher Schrei.

Eine Pflanze schrie!

Zamorra glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können. Der Baumriese hatte diesen Schrei von sich gegeben? Das war unglaublich, aber dann begriff der Parapsychologe, daß dieser Schrei nur in seinen Gedanken aufgeklungen war und auch in denen der anderen. Ein Bewußtsein, das in diesem Baum zu existieren schien, hatte auf geistiger Basis geschrien.

Das Amulett klebte am Stamm!

Aber nur für Sekunden. Dann wurde es wie mit einem Katapult abgeschossen und raste Zamorra entgegen, der nun seinerseits aufschrie, weil seine Hand, die das Amulett gegen den Stamm gedrückt hatte, im Wege stand und mit Wucht zur Seite geschlagen wurde. Er glaubte vor Schmerz den Verstand zu verlieren. Da knallte ihm das Amulett schon vor die Brust und schleuderte ihn, ihm die Luft aus den Lungen pressend, meterweit zurück, ehe es zu Boden fiel.

Zamorra hörte Flüche und Verwünschungen und einen Wutschrei. Er wischte sich die Schmerz-Tränen aus den Augen, sah den Baumriesen und auch die beiden Äste, die plötzlich unglaublich beweglich geworden waren. Wie mächtige Tentakel eines Tiefsee-Krakenungeheuers peitschten sie herab, schlangen ihre Spitzen um menschliche Körper und rissen diese in die Luft empor!

Zamorra machte sich nicht die Mühe, sich nach dem Amulett zu bücken. Er sparte die Zeit und Kraft und rief es zu sich. Es gehorchte dem geistigen Befehl sofort und flog ihm in die ausgestreckte Hand.

Angriff! schrien seine Gedanken den nächsten Befehl. Angriff mit allen Mitteln! Und dabei stellte er sich mit aller Konzentration den erwünschten Gegenschlag des Amuletts bildhaft vor.

Es gehorchte abermals!

Flirrende Blitze rasten aus dem Drudenfuß in der Mitte hervor und schlugen in den mächtigen Baumstamm ein, der an zwei Menschen zum Mörder werden wollte! Funken sprühten an der Einschlagstelle nach allen Seiten. Abermals schrie der Baum. Er schaffte es nicht mehr, die beiden Männer zu halten. Aus fünf Meter Höhe stürzten sie in die Tiefe!

Zamorra konnte ihnen nicht helfen, nicht mal auf sie achten. Er steuerte weiterhin den Angriff des Amuletts. Weißmagische Energien griffen den mörderischen Baum an und plötzlich wurde Merlins Stern in Zamorras Hand heiß, aber es war keine Hitze, die ihn verbrennen konnte.

Da stand der Baum in Flammen! Und von einem Moment zum anderen versprühte er statt Baumharz eine schwarze, klebrige Flüssigkeit nach allein Seiten, ehe er explosionsartig zerplatzte!

Die Holzfragmente flogen Dutzende von Metern weit! Die schwarze Flüssigkeit überschüttete zwei der Holzfäller, die aufschreiend zurückwichen. Dann brachen die Reste des Baumes mit rauschender Laubkrone in sich zusammen.

Merlins Stern stellte das Abfeuern der Strahlenblitze ein.

Der mörderische Baumgigant war vernichtet!

***

Nicole glaubte schon nicht mehr, es noch rechtzeitig zu schaffen, und sah den Wagen schon gegen den riesigen Baumstamm krachen, der unnatürlich schnell über die Straße gestürzt war. Aber dann gab es doch nur einen ganz schwachen Ruck, und der Mercedes stand.

Nicole atmete tief durch und zwang sich, sich zu entspannen. Tief atmete sie durch. Dann setzte sie den Wagen einen halben Meter zurück.

Sie stieg aus. Der Mercedes hatte bei dem schwachen Ruck nichts abbekommen. Nur das Kennzeichen war ein wenig verbogen, aber das war nicht so schlimm. Schlimmer wäre es gewesen, wenn Nicole Verletzungen davongetragen hätte.

Sie blieb vor dem Baum stehen, der die Straße vollständig versperrte. Es gab keine Möglichkeit, rechts oder links an ihm vorbeizukommen. Höchstens zu Fuß, aber das würde auch eine mühselige Arbeit sein. Das Unterholz stand hier geradezu teuflisch dicht.

Nicole fragte sich, wie dieser Baum so blitzschnell kippen konnte, noch dazu, ohne von den dicht stehenden, starken Ästen der anderen Stämme abgebremst zu werden. Noch dazu war er, wie sie feststellte, mitsamt allem Wurzelwerk aus dem Boden gekommen.

Das ging nicht mit rechten Dingen zu!

Aber das gesamte Wachsen dieses Waldes war doch nicht normal!

Schweren Herzens mußte Nicole sich damit abfinden, daß es hier kein Durchkommen mehr gab. Sie mußte zurück. Vielleicht gab es auf der anderen Seite des Dorfes noch eine Chance. Außer, Gresanne lag am Ende der Straße… aber das konnte Nicole sich nicht vorstellen.

Sie wollte gerade einsteigen, um den Mercedes im Rückwärtsgang wieder ins Dorf zurückzufahren - das waren ja nur ein paar Dutzend Meter.

Aber da krachte nur einen Meter hinter dem Wagen der nächste Baum quer über die Straße und riegelte Nicole vom Dorf ab…

***

Den Baumriesen vor dem Garagentor gab es nicht mehr. Nur noch ein niedriger Stumpf war zu sehen, aus dem schwarze, brodelnde Flüssigkeit hervorquoll. Die Baumkrone war ebenfalls zerschmettert; Äste und Laub lagen im Umkreis von zwei Dutzend Metern verteilt.

Zamorra hörte die beiden Männer, die mit der schwarzen Flüssigkeit berührt worden waren, fluchen. Daß sie nicht vor Schmerzen schrien, beruhigte ihn etwas. Demzufolge konnte es keine ätzende Flüssigkeit sein.

Aber sie war klebrig und hatte die Männer restlos verschmiert. Der klebrige Saft ließ sich nicht abwischen und pappte die Kleidung bereits aneinander und an die Haut.

»Runter mit dem Zeug«, rief einer der anderen. »Sofort ausziehen, oder ihr könnt euch in ein paar Minuten nicht mehr bewegen…«

Zamorra befürchtete Schlimmeres. Die schwarze Flüssigkeit konnte die Kleidung so an die Haut kleben, daß sich beides nicht mehr voneinander trennen ließ! Schon jetzt fiel es den Männern schwer, die verschmierten Sachen loszuwerden. Der Klebesaft, der die Haut direkt getroffen hatte, haftete bereits recht fest an.

Zamorra näherte sich den beiden Getroffenen. Er berührte einen von ihnen mit dem Amulett. Der starrte ihn verblüfft an und zuckte dann zusammen, weil das Schwarze Blasen zu werfen begann, als würde es kochen.

»Was machen Sie da? Was soll das? Wollen Sie mich verbrühen?« schrie der Mann auf. Im nächsten Moment aber hielt er still.

»Wird’s denn wirklich heiß?« fragte Zamorra und rang sich ein Lächeln ab.

»Nee…«

Der Mann spürte keine Hitze! Trotzdem sah er aus, als würde der klebrige Saft jetzt kochen, und blasenwerfend löste er sich von der Haut. Maßlos überrascht sahen die anderen zu. Zamorra hatte selbst nicht mit diesem Erfolg gerechnet.

Dort, wo die Haut wieder freigelegt wurde, zeigte sie sich gerötet. Stark gerötet sogar. Also mußte die Flüssigkeit doch ätzend sein und dabei gleichzeitig die Nerven betäuben und daran hindern, Schmerzimpulse zum Gehirn weiterzuleiten!

»Ein teuflischer Saft…« murmelte Zamorra.

Er erinnerte ihn an Dämonenblut, war aber doch ein wenig anders.

»Mann, wie haben Sie das gemacht?« fragte der Mann mit der geröteten Haut, während Zamorra sich bereits des anderen annahm. »Was ist das für eine Silberscheibe? Wer sind Sie?«

»Ich bin Parapsychologe«, sagte Zamorra. »Ich habe öfters mit ähnlichen Erscheinungen wie dieser zu tun -wohlgemerkt, ähnlich, nicht gleichartig. - Gibt es hier in Gresanne einen Arzt?«

»Keinen Arzt, und auch keinen Pfarrer mehr. Die Kirche steht seit ein paar Jahren leer. Es käme zu teuer, für eine so kleine Gemeinde einen eigenen Seelsorger zu bestellen, hieß es. Seitdem gehen wir nach Feurs zum Gottesdienst.«

Danach hatte Zamorra eigentlich nicht gefragt, obgleich er die Information für außerordentlich wichtig hielt. »Hat einer von Ihnen ärztliche Vorkenntnisse? Die geröteten Hautstellen sollten vorsichtshalber behandelt werden…«

»Ah, Pierre kann so was…«

Dieser Pierre schien in der Tat ein Universalgenie zu sein. »Ich dachte, der repariert nur Autos…«

»Das wissen Sie schon…? Pierre kann einfach alles. Wenn wir den als Präsidenten der Republik hätten…«

Wäre er da bestimmt fehl am Platz, dachte Zamorra. Die meisten praktisch veranlagten Genies waren hilflos, wenn es um Diplomatie, Verwaltung und Politik ging. Er hielt das Amulett immer noch in der Hand und näherte sich dem Baumstumpf vor dem Garagentor. Nachdenklich betrachtete er ihn.

Irgend etwas stimmte mit dem Stumpf nicht. Die schwarze Flüssigkeit quoll nicht mehr hervor, aber etwas anderes geschah. Plötzlich erkannte Zamorra es.

Der Stumpf trieb Zweige! Ganz klein waren sie noch, fast nur feine Härchen, aber sie kamen!

»Ist denn das Mistding überhaupt nicht kaputtzukriegen?« murmelte Zamorra. Er tastete mit spitzen Fingern nach dem geschädigten Holz. Es fühlte sich völlig normal an. Da versuchte er, einen der winzigen Zweige abzuknicken. Aber dieser Zweig war wie Gummi. Er bog sich, brach aber nicht. Zamorra nahm sein Taschenmesser, klappte es auf und versuchte den dünnen Zweig abzuschneiden.

Es gelang ihm nur unter größtem Kraftaufwand. Ein dünner schwarzer Tropfen erschien an der Schnittstelle. Zamorra wischte ihn an der Rinde des Stumpfes ab und hob das Stückchen Zweig hoch.

Ein Mann kam auf ihn zu. Er hielt ein Aststück in der rechten und einen Holzklumpen, der einmal zum explodierten Stamm gehört haben mußte, in er linken Hand. »Schaut euch das an, Leute«, sagte er betroffen.

Zamorra sah, daß Zweige aus beiden Holzstücken sprossen. Und nicht nur Zweige.

Auch Wurzelfäden!

Er hielt sein Zweiglein gegen das Licht.

Aus der Schnittstelle begannen ebenfalls winzige Wurzelfäden zu wachsen…

***

Nicole ballte die Hände. Der Wagen saß fest! Damit war jede Fluchtmöglichkeit so gut wie zerstört. Sie war sicher, daß die beiden Baumstämme sich nicht so einfach forträumen ließen. Dieser unheimliche Wald hatte es in sich. Hier war schwärzeste Magie im Spiel. Aber warum sprach dann Zamorras Amulett nicht an? Und warum verspürte sie, Nicole, nichts? Sie war gegenüber magischen Schwingungen überaus empfindlich, seit sie vor längerer Zeit einmal kurzzeitig selbst Dämonenblut in den Adern gehabt hatte.

Hier paßte nichts zusammen…

Sie stieg in den Wagen. Sie wollte noch einen Versuch wagen, obgleich sie ahnte, daß es sinnlos sein würde. Sie aktivierte den Transfunk. Wenn sie durchkam, konnte sie Leute alarmieren, die nicht ungläubig reagieren und sie auslachen würden, sondern die tatsächlich Hilfe schickten.

Aber das starke Rauschen und Pfeifen, das alles überlagerte und jede Verständigung unmöglich machte, war unverändert zu hören. Der Störsender der EWIGEN im Beaminster-Cottage arbeitete seit Wochen und legte die Transfunk-Frequenz lahm.

Damit konnte sie die Hoffnung, Hilfe herbei zu funken, auch aufgeben. Sie waren hier abgeschnitten und auf sich allein gestellt. Die umstürzenden Bäume vor und hinter dem Wagen ließen keinen Zweifel offen. Das war kein Zufall. Sie befanden sich in einer Falle, und sie wurden beobachtet. Jeder Fluchtversuch wurde vereitelt.

Nicole seufzte.

Die umgestürzten Bäume bildeten neue Triebe aus, obgleich sie nicht mehr mit dem Boden verwurzelt waren! Sie wuchsen weiter und begannen die Straße restlos zu überwuchern. In spätestens einer Stunde würde hier eine undurchdringliche Doppelmauer aus Pflanzendickicht existieren.

Nicole mußte entweder zurück ins Dorf oder hinaus aus dem Wald, um sich zur Schnellstraße durchzuschlagen. Aber wahrscheinlich würden die Bäume das verhindern. Außerdem befand sich Zamorra drinnen im Dorf, in dieser riesigen Falle. Er wußte vielleicht gar nicht, was Nicole versucht hatte. Außerdem mußte er informiert werden.

Sie wandte sich also wieder in Richtung Gresanne und versuchte, über den Baumstamm zu klettern. Es war ihr, als griffen die Äste nach ihr. Zweige und Blätter strichen durch ihr Gesicht. Abwehrend hielt sie einen Arm vor die Augen, um sie zu schützen. Innerhalb der wenigen Sekunden, die sie brauchte, um auf den meterstarken Stamm zu klettern, wurden die Äste aggressiv. Sie waren beweglich wie Krakenarme, und sie griffen nach Nicole, um ihr das Gesicht zu zerkratzen oder sie festzuhalten!

Verflixt, diese Bäume lebten! Und wie!

Etwas ringelte sich blitzschnell um ihren Fuß. Nicole stürzte, aber sie fiel in Äste und Zweige, die verhinderten, daß sie vom Stamm auf die Straße fiel. Im nächsten Moment mußte sie schon mit aller Kraft gegen diese pflanzlichen Fesseln ankämpfen. Aber die Greifäste waren stark.

Sie hielten Nicole fest, und um sie herum verstärkte sich das Wachstum, um sie einzuschließen…

***

Zamorra hatte das Amulett wieder an der silbernen Halskette befestigt. So hatte er beide Hände frei. Er stellte fest, daß Nicole mit dem Mercedes verschwunden war. Das war vernünftig. Sie würde losgefahren sein, um einen Durchbruch zu versuchen und Hilfe heranzuschaffen. Sie wußte schließlich, an welche Freunde sie sich zu wenden hatten.

Er selbst schritt die Fläche ab, über die sich die Fragmente des explodierten Baumes verteilt hatten. Die Hölzer besaßen eine geradezu dämonische Vitalität. Sie trieben Wurzeln und fraßen sich damit in den Boden, sogar durch den Asphalt der Straße hindurch, den sie einfach beiseitesprengten!

Er kniete neben einem Holzstück nieder und versuchte es aus dem Boden zu reißen. Es gelang ihm beim dritten Ruck. Er hakte das Amulett wieder los, aktivierte es erneut wie vorhin beim Baum und preßte es gegen das Holz.

Ein häßliches Zischen wie von verdampfendem Wasser erklang. Das Holz versuchte sich unter dem Amulett, das es gegen den Boden drückte, wegzurollen! Die Würzelchen und die Zweiglein arbeiteten wie ziehende und stemmende Ärmchen. Gleichzeitig fühlte Zamorra einen schwachen Widerstand. Das Holz wollte das Amulett von sich weg katapultieren. Es war wie bei dem Baumriesen, wenngleich entschieden schwächer. Zamorra ahnte, daß man diese dämonischen Hölzer nur einigermaßen erfolgreich würde bekämpfen können, wenn man es tat, solange sie klein und damit halbwegs kraftlos waren.

Das Holz verdorrte unter dem Amulett und zerpulverte zu Staub.

Zamorra wollte danach greifen, den seltsam glitzernden Staub mit den Fingern berühren. Doch noch ehe seine Fingerkuppen die funkelnden Partikel berühren konnten, floß grünlich waberndes Licht aus dem Amulett, raste an seinem Arm entlang und umhüllte seinen Körper. Der magische Schutzschirm hüllte Zamorra ein. Gleichzeitig empfand er einen starken Warnimpuls.

Das bewies ihm, daß dieser Staub womöglich noch gefährlicher war als die Bäume selbst!

Angst sprang ihn an, mit seinen Vernichtungsaktionen die Gefahr nur noch vergrößert zu haben!

Ein paar Männer umstanden ihn. Sie sahen das grüne Leuchten, und sie waren fassungslos. Als Zamorra sich jetzt aufrichtete und von dem Staubhäufchen zurücktrat, verlosch das grüne Licht wieder. Zamorra hakte das Amulett wieder ein.

»Nichts mehr anfassen«, warnte er. »Es könnte lebensgefährlich sein.«

Gustave Verdier sah ihn an. »Entweder, Monsieur Zamorra, sind Sie ein Illusionist, ein Scharlatan, der mit uns sein böses Spiel treibt… oder ich verstehe all diese unglaublichen Dinge nicht mehr.«

»Sie wissen ein wenig viel über diese Dinge hier«, warf ein anderer ein. »Woher, Fremder? Erklären Sie uns, was hier vorgeht!«

Zamorra hob die Schultern.

»Ich weiß es selbst noch nicht«, sagte er. »Ich erwähnte vorhin schon, daß ich mit ähnlichen Erscheinungen zu tun hatte. Aber das hier ist auch für mich neu. Ich versuche, etwas dagegen zu unternehmen. Aber dazu muß ich meinerseits mehr wissen. Wurde etwas beobachtet, bevor der Wald zu wuchern begann? Wie schnell wächst er wirklich? Was steckt dahinter? Ich werde versuchen müssen, ihn auszuloten und zu durchdringen. Und vielleicht gelingt es mir nicht einmal allein.«

Er warf einen Blick zum Baumstumpf vor der Garage. Vier, fünf kleine Stämme wuchsen bereits wieder aus ihm empor, jeder schon unterarmlang. Und Zamorra schien es, als wären auch alle anderen Bäume irgendwie näher gerückt, als bewegten sie sich durch das Dorf wie bizarre, unheimliche Lebewesen, die eine mörderische Spur hinterließen.

Welche sie mit ihren Ablegern ausfüllten…

»Kommen Sie. Wir gehen in die Schänke, trinken ein Glas Wein und unterhalten uns«, sagte Verdier. Er warf einen Blick auf seinen defekten Lieferwagen. »Wo ist denn Ihre Frau, Monsieur?«

»Losgefahren, Hilfe holen«, sagte Zamorra. Aber unterschwellig hatte er das dumpfe Gefühl, daß Nicole eigentlich dringend seine Hilfe brauchte.

Wo befand sie sich jetzt?

***

Zwischen den Ästen des umgestürzten Baumes, welche sie festhielten!

Sie mühte sich ab, sich freizukämpfen. Aber wenn sie es schaffte, einen Greifast abzuknicken, ringelte sich schon der nächste um Arme oder Beine. Gleichzeitig versuchten die Greifäste, ihren Kopf zu umfassen und festzuhalten.

Nicole ahnte, daß das das Ende sein würde. Der Baum war ein Killer, der es darauf anlegte, ihr das Genick zu brechen!

Sie verstärkte ihre Anstrengungen. Der Baum reagierte sofort darauf und mobilisierte weitere Kräfte. Plötzlich bekam Nicole beide Arme gleichzeitig frei. Während sie den Oberkörper und Kopf ständig so drehte, daß die Greifäste des Baumes abrutschten, suchte sie in den Taschen ihrer ehemals weißen Jeans nach dem Feuerzeug. Auch wenn sie beide, Zamorra und Nicole, nicht rauchten, so hatte es sich doch immer wieder als nützlich erwiesen, Feuerzeuge bei sich zu tragen. Denn die meisten Schwarzblütler schreckten vor der offenen Flamme zurück. Nicole hoffte, daß dieser Baum auch Angst vor dem Feuer entwickeln würde. Immerhin bestand er aus Holz, einem der brennbarsten Materialien überhaupt!

Sie schnipste das Feuerzeug an und hielt es an einen Ast, der sich um ihr linkes Bein wickeln wollte.

Ein seufzender Laut von irgendwoher erklang. Im gleichen Moment ließ der Ast los.

Um Augenblicke später mit noch stärkerer Kraft wieder zuzupacken! Ein dicht belaubter Zweig wischte über Nicoles Hand mit dem Feuerzeug, versuchte, es ihr zu entwinden, und löschte die Flamme.

Ganz so einfach war es also doch nicht!

Sie mußte schon stärkere Geschütze auffahren. Sie entsann sich eines kleinen Tricks, mit dem sie einmal Studienkollegen verblüfft hatte. Während sie sich weiter bewegte, um möglichst nicht wieder ihre geringe Bewegungsfreiheit zu verlieren, während sie versuchte, die hölzernen Tentakel abzustreifen, die ihre Beine umschlangen, hielt sie die hohle Hand über das Feuerzeug und ließ Gas ausströmen. Es wurde in dem Bestreben, aufzusteigen, von Nicoles Hand gehemmt und sammelte sich darunter. Als Nicole glaubte, genug Gas zur Verfügung zu haben, führte sie die schützende Hand an einen stärkeren Ast und rieb im gleichen Moment den Feuerstein an. Die Flamme sprang auf.

Und entzündete den Gasball, der sich gebildet hatte, spontan.

Nicole riß ihre Hand zurück. Ein leuchtender, kleiner Feuerball hüllte die Blätter und Zweige ein.

Der Baum ächzte. Und für ein paar Sekunden gab er Nicole frei.

Sie schnellte sich mit einem gewaltigen Sprung los. Hinter ihr packten die Tentakeläste wieder zu, versuchten sie noch zu erreichen. Nicole stürzte auf den Asphalt, rollte sich ab und kam sofort wieder auf die Beine, obgleich die Schrammen schmerzten, die sie sich beim Aufprall zugezogen hatte. Sie spurtete vorwärts, ein paar Meter von dem Baum fort. Dann erst riskierte sie es, sich umzudrehen.

Das Feuer war natürlich längst verloschen. Das Gas war in einem einzigen kurzen Aufblitzen verpufft. Es hatte den Baum nicht verletzen können, aber es war ein Stachel im Fleisch gewesen. Er mußte dem Baum Schmerz zugefügt haben. »Verflixt«, murmelte Nicole. »Wenn es doch eine Möglichkeit gäbe, hier ’rauszukommen…«

Das kurze Erlebnis hatte ihr gezeigt, daß es so, wie sie immerhin noch gehofft hatte, nicht ging. Eine Flucht durch den Wald war unmöglich. Die Mörderbäume würden es verhindern. Der Einschließungsring um Gresanne war perfekt.

Es gab nur die Möglichkeit, daß Zamorras Amulett einiges bewirkte.

Sie drehte sich wieder um, um die letzten Meter zum Dorf zurückzulegen. Da sah sie, daß die Straße hinter ihr schon fast zugewachsen war. Und die Äste bewegten sich wie Arme, wie Hände, wie Klauen, und versuchten die letzte kleine Lücke zu schließen, versuchten Nicole zu ergreifen und zu töten…

Da begann sie zu laufen, so schnell wie selten zuvor in ihrem Leben…

***

Inzwischen kannte man sich einigermaßen mit Namen. Auch Lucie Villaird war da, die die Katastrophe als erste bemerkt hatte. Von vier Seiten wurde auf Zamorra eingeredet, der kaum dazu kam, einen Schluck von dem angebotenen Wein zu nehmen.

Jetzt endlich lernte er auch Pierre kennen, das Universalgenie. Pierre hatte eine Landkarte herbeigezaubert und sie ausgebreitet. Auf der Karte erkannte Zamorra die einstige Waldgrenze, den Berghang, die Straße, die durch Gresanne führte, danach noch schmaler wurde und der Loire zustrebte. Aber das waren noch einige Kilometer.

Der Fluß interessierte Zamorra.

»Da müßte doch ein Durchkommen möglich sein«, überlegte er. »Unter Wasser… ich kann mir nicht vorstellen, daß diese Bäume auch den Fluß Zuwachsen.«

»Algen, Schlingpflanzen…«, warf Alexandre Ardais ein, einer der Männer, die versucht hatten, den Baum zu fällen. »Denn es sind doch nicht nur die Bäume, die uns bedrohen und überwachsen. Es sind Sträucher, Gräser, jede Menge Unkräuter… bei mir im Garten sind sogar die Erdbeerstauden ausgeflippt…«

Das ließ Zamorra an den Privatbereich der Mensch in Gresanne denken. »Es gibt hier doch bestimmt nicht nur Männer! Wo sind Frauen und Kinder untergebracht? Habt ihr die noch rechtzeitig evakuieren können?«

»Wo denken Sie hin, Professor?« fragte Pierre kopfschüttelnd. »In der Nacht haben wir die Gefahr noch nicht für so umfassend erachtet und versucht, die Bäume in ihrem Vorwärtsdrang zu stoppen. Wir können’s ja jetzt noch nicht richtig begreifen, daß wir zugewachsen worden sind. Das ist doch nur ein Alptraum! Tja, und heute früh war es dann fast schon zu spät. Da haben wir uns gesagt, wir versuchen es noch einmal selbst. Außerdem - wohin hätten wir unsere Familien bringen können? Und wie? Frauen, Kinder und Hausrat auf Fahrrädern irgendwohin in die freie Landschaft? So viele Autos haben wir gar nicht…«

Zamorra fand, daß die Leute es sich eigentlich recht leicht machten mit ihren faulen Ausreden.

»Alle befinden sich in den Häusern. Da werden die Türen und Fenster zugewachsen werden«, dämpfte Zamorra den Optimismus des Sprechers. »Und was passiert, wenn die Äste die Fenster und Türen eindrücken? Daß Baumwurzeln Hausfundamente sprengen können, habt ihr alle doch schon gesehen, und Äste können das auch…«

»Was, zum Teufel, hätten wir denn tun sollen?« fauchte Ardais. »Kluge Sprüche machen können wir allein, dazu brauchen wir dich Zauberkünstler nicht…«

Zamorra winkte ab. Er wollte sich mit niemandem herumstreiten. Fieberhaft überlegte er, was er tun konnte. Das Amulett noch einmal in dieser Form gegen die Bäume einzusetzen, hielt er für ungut. Was daraus entstand, hatten sie ja alle gesehen. Zum einen wurde diese gefährliche schwarze Flüssigkeit versprüht, und zum anderen wuchs jedes einzelne Holzsplitterchen sofort weiter und vergrößerte den Ausdehnungsbereich des Killerwaldes nur noch.

»Vorhin sagte doch jemand etwas von einer Kirche, die seit ein paar Jahren nicht mehr genutzt wird«, sagte Zamorra. »Wie wäre es, wenn sich jeder, der nicht in der Lage ist, fest zuzupacken und den Wald zu bekämpfen, in diese Kirche gebracht wird?«

Sprachlos sahen die anderen ihn an.

»Und was soll das für einen Sinn haben?«

Zamorra wollte nicht langatmig darüber diskutieren, warum er ausgerechnet in dieser Kirche einen Schutzraum sah. Er hielt trotz der fehlenden Warnungen des Amuletts die Kräfte für dämonisch, die den Wald wuchern ließen, und dagegen schützte am besten die Macht des Gottesglaubens.

»Ihr werdet’s schon merken«, sagte er. »Wenn eure Familien und ihr das hier heil überstehen wollt, dann tut, was ich euch sage. Ich komme mit diesem Phänomen aus Erfahrungen heraus noch am besten zurecht…«

»Angeber…«, murmelte jemand im Hintergrund.

Zamorra ging nicht darauf ein.

»Bringt euch und eure Leute in dieser Kirche in Sicherheit«, ordnete er an. »Und anschließend will ich nur noch Leute draußen sehen, ob Mann oder Frau, die willens sind, auch etwas für die Rettung von Gresanne zu tun und nicht nur wild durcheinander zu diskutieren. Das, was bisher geschehen ist, reicht bei weitem nicht aus. Wir müssen das Pferd ein wenig anders aufzäumen.«

Er nahm den letzten Schluck Wein und verließ die Schänke kommentarlos.

Der Wald zwischen den Häusern hatte sich weiter verdichtet.

***

Die letzte kleine Lücke dicht über dem Straßenbelag begann sich zu schließen. Nicole konnte einen enttäuschten Aufschrei nicht unterdrücken. Sie warf sich auf den Boden, schlug einen Purzelbaum, um noch schnell genug durch die Öffnung zu kommen, und prallte gegen Äste, die nicht schnell genug waren, sie fest umklammern zu können. Aber sie hemmten ihr Vorwärtskommen. Nicole streckte sich jetzt und robbte über den Boden. Einmal ließ sie ihr Feuerzeug kurz aufflammen, als ein Greifast nach ihrem Gesicht tastete. Der Ast zuckte zurück. Nicole hechtete sich vorwärts. Sie fühlte eine Berührung am Bein und katapultierte sich weiter vorwärts. Dann hatte sie es geschafft. Vor ihr gab es freien Raum. Hier, direkt am Ortseingang, standen die Bäume noch nicht so dicht an der Straße. Nicole richtete sich wieder auf. Tief atmete sie durch. Die Dorfstraße war wie leergefegt. Der Baum vor der Garage, weit drüben in der Ortsmitte, war zerstört, der Lieferwagen stand noch da, die Holzfäller waren verschwunden. Nicole fühlte sich plötzlich einsam. Wo war Zamorra? Wo waren die anderen Menschen geblieben?

Da erhielt sie einen kräftigen Schlag in die Kniekehlen, und als sie einknickte, traf sie ein Hieb im Nacken. Er war nicht stark genug, um sie zu betäuben, aber immerhin kam sie zu Fall. Noch ehe sie sich erheben konnte, schlang sich eine Ranke um ihre beiden Füße und begann, sie auf das Dickicht zuzuzerren!

Nicole kämpfte gegen die Benommenheit an. Wieder stieß sie mit dem Feuerzeug zu, aber die Pflanzen schienen jetzt damit zu rechnen. Sie mußten gelernt haben. Sie wichen der Flamme aus, ohne ihre Gefangene loszulassen, und wo das nicht möglich war, schlugen sie gegen Nicoles Arm und Hand, lenkten sie ab oder versuchten sie zu fesseln.

Zorn begann in ihr zu toben. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, mit diesen verdammten Mörderpflanzen fertig zu werden!

Sie wurde in das Dickicht hineingezogen, obgleich sie sich dagegen stemmte. Aber die Mörderpflanzen waren stärker. Einige Ranken und Äste tasteten bereits wieder nach ihrem Kopf. Wenn sie erst einmal festen Zugriff bekamen, würde es ihnen ein leichtes sein, Nicole zu töten.

Schon begann sich ein Ast um ihren Hals zu formen, schmiegte sich eng an, um festen Halt zu bekommen. Nicole konnte nicht einmal mehr richtig um sich schlagen. Sie wurde mit dem Pflanzenungeheuer nicht mehr fertig.

Ganz leicht ruckte jetzt der Tentakelast an ihren Kopf, als wolle er erproben, wie fest dieser auf Nicoles Schultern saß. Verzweiflung packte sie. Hatte sie denn keine noch so geringe Chance mehr?

Und sierief das Amulett!

So wie Zamorra, vermochte auch sie es mit einem Gedankenbefehl zu sich zu holen. Dabei spielte es nur eine untergeordnete Rolle, wie weit Merlins Stern entfernt war, und erst recht keine, welche Hindernisse sich auf dem Weg befanden. Innerhalb von Sekunden glitt das Amulett selbst durch feste Wände und massive Felsen.

Von einem Moment zum anderen landete die handtellergroße, verzierte Silberscheibe in ihrer Rechten. Nicole konzentrierte alle ihre Gedanken auf einen Angriff. Und im nächsten Augenblick spie Merlins Stern silbrige Blitze nach allen Seiten in das Unterholz hinein.

Der Wald schrie!

Er brüllte!

Und Bäume flogen explosionsartig auseinander. Schwarze Flüssigkeit wurde versprüht. Nicole schaffte es irgendwie, dieser Flüssigkeit zu entgehen, von der sie nur ahnen konnte, wie gefährlich sie war. Die Greifäste fielen von ihr ab. Das Amulett in der Hand, flüchtete sie aus dem Wald und rannte auf das Dorf zu.

Hinter ihr tobte immer noch das Chaos zerplatzender und zusammenbrechender Bäume. Aber darauf achtete sie in diesem Augenblick nicht mehr. Sie wußte nur, daß sie fürs erste gerettet war.

Aber für wie lange?

Wann würde der Wald so weit vorgedrungen sein, daß er mühelos auch das letzte menschliche Leben in Gresanne auslöschen konnte wie eine Kerzenflamme im Sturm?

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß gefiel sich in der Rolle des zufriedenen Beobachters. Bequem zurückgelehnt auf seinem Thron sitzend, genoß er die Bilder, die ihm eine mehrere Meter durchmessende Kristallkugel zeigte. Drei hexerisch veranlagte Dämonen niederen Ranges sorgten dafür, daß diese Kristallkugel dem Herrn der Hölle zeigte, was zu sehen er begehrte.

Diese Art der Beobachtung würde er beibehalten, beschloß er. Die Wiedergabe war bedeutend plastischer als jene manchmal recht verwachsenen Bilder, die ihm der Spiegel des Vassago zeigen konnte. Zumal der Beobachtete, wenn er eine Wasserfläche vor sich hatte und bemerkte, beobachtet Zu werden, durchaus nachdrücklich Zurückschlagen konnte.

Bei der Kristallkugel war es umgekehrt möglich, daß der Beobachter Einfluß auf die Szene nehmen konnte. Eysenbeiß wußte nur noch nicht genau, wie. Aber dafür hatte er ja die drei niederen Dämonen herbeizitiert, daß sie seinen Befehlen entsprechend dafür sorgen mußten, daß das geschah, was Eysenbeiß wollte.

Auf diese Weise war der Motor des Lieferwagens genauso passend beschädigt worden, daß der hilfsbereite Dämonenjäger Zamorra in die Falle tappen mußte, die Eysenbeiß aufgestellt hatte. Die partikulären Überreste des vernichteten und zerpulverten Dämons Shoruganus hatten den Wald zu verstärktem Superwachstum angeregt, und ihm zugleich den magischen Befehl eingepflanzt, alles Leben zu bedrohen, zu bedrängen und zu vernichten, vorwiegend aber Zamorra und seine Gefährtin. So griffen die veränderten Pflanzen radikal an.

Aber es waren nicht nur die Pflanzen, die von den Shoruganus-Resten verändert worden waren. Denn Eysenbeiß ging gern auf Sicherheit. Er hatte schon genug Niederlagen hinnehmen müssen. Diesmal wollte er reinen Tisch machen.

Und gelassen beobachtete er weiter, was im eingeschlossenen Dorf geschah, das inzwischen endgültig von der ahnungslosen Außenwelt abgeschnitten war…

***

Zamorra fühlte den heftigen Ruck, als sich das Amulett von seiner Halskette löste. Aufgrund unangenehmer früherer Ereignisse hatte er einen Schnellverschluß angebracht, der unter starker Belastung nachgab und sich öffnete. Früher hatte er es mehrfach erlebt, daß die Kette riß oder ihm zumindest Nackenverletzungen beibrachte, wenn Nicole das Amulett zu sich rief.

Es war mit dem bloßen Auge nicht zu verfolgen, wie schnell sich Merlins Stern entfernte. Zamorra erkannte nicht einmal die Richtung, aber dann entbrannte dort, wo vor ein paar Minuten noch die Straße gewesen war, ein kleines Inferno. Bäume flogen krachend und jaulend auseinander, so wie vorhin der Gigant vor dem Garagentor. Und aus dem Inferno heraus stürmte Nicole, in hier und da eingerissener und total verschmutzter Kleidung.

Zamorra lief ihr entgegen. Sie flogen sich förmlich in die Arme. Nicole hielt das Amulett, das keine Blitze mehr abstrahlte, noch fest umklammert.

Sie beruhigte sich schnell, zwang sich zu gleichmäßigem, ruhigen Atmen und hatte sich schon wieder unter Kontrolle, als die Männer aus der Schänke herankamen.

»Ich habe versucht, mit dem Wagen durchzubrechen«, berichtete sie. »Aber es gibt kein Durchkommen. Der Mercedes ist von umgestürzten Stämmen blockiert, und zu Fuß kommt keiner mehr lebend durch das Unterholz. Die Pflanzen haben Mord-Instinkte. Sie versuchen zu töten. Fast hätten sie mich erwischt, als ich mir meinen Weg zurück bahnen wollte. Wenn das Amulett nicht greifbar gewesen wäre…«

Zamorra seufzte.

»Merlins Stern erweist sich in diesem Fall als eine Art Bumerang. Er vernichtet die Bäume nicht, sondern verteilt sie nur und sorgt für weitere Ausbreitung…« Er erzählte von seiner Beobachtung. »Das heißt, daß wir das Amulett nicht mehr als Angriffswaffe einsetzen dürfen, zumindest nicht in dieser Form. Wir begünstigen damit nur die Ausbreitung des Mörderwaldes.«

»Und der wächst das Dorf mehr und mehr zu und wird uns schließlich alle umbringen«, sagte Nicole.

»Wir müssen irgendwie hier herauskommen«, sagte Zamorra. »Und zwar alle. Ich sehe nur eine einzige Möglichkeit.«

»Und die wäre?«

»Der Fluß«, sagte Zamorra. »Der wird nicht zugewachsen sein.«

»Aber«, warf Ardais ein, »das hatten wir doch vorhin schon einmal kurz in der Diskussion. Er kann von Schlingpflanzen durchsetzt sein…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wenn der Fluß dermaßen zugewachsen wäre, würde er zwangsläufig über die Ufer treten«, sagte er. »Da das nicht geschieht, kann es höchstens vom Ufer aus überhängende Äste geben. Aber auch daran glaube ich nicht. Der Wald wird nicht damit rechnen, daß wir auch durchs Wasser entkommen könnten.«

»He, Professor, unterstellst du diesen Bäumen etwa Intelligenz?« wollte Pierre wissen.

»Intelligenz nicht gerade«, sagte Zamorra, »aber Instinkte. Vergeßt nicht, Leute - der Wald ist nicht mehr normal, sonst stände er nicht inzwischen hier im Dorf. Etwas hat ihn verändert, und etwas scheint ihn zu steuern, daß er Menschen angreift. Denn warum sonst hätten Bäume unseren Wagen blockieren sollen, warum wäre Nicole sonst angegriffen und fast getötet worden? Denn angegriffen hat sie selbst den Wald nicht.«

»Ich glaube bald an den Osterhasen«, murmelte der Mann, der in der Schänke etwas von »Angeber« von sich gegeben hatte.

»Und wie kommen wir nun an den Fluß?« wollte Alexandre Ardais wissen. »Wenn ich mich nicht irre, stehen zwischen den letzten Häusern und dem Fluß Bäume, und ratet mal alle, was das für welche sind…«

Pierre grinste.

»Es gibt doch unsere Gräben«, sagte er. »Sie können wir benutzen…«

»Dann sehen wir die Gräben einfach mal an«, schlug Zamorra vor. »Und denkt daran, zwischendurch Frauen und Kinder zur Kirche zu schaffen…«

Er sah sich nach der Kirche um. Die mußte doch schließlich irgendwo stehen. Dabei hatte er sie bisher noch nicht entdeckt.

Gustave Verdier bemerkte seinen suchenden Blick und streckte den Arm aus. »Da«, sagte er.

Die Kirche befand sich nicht, wie üblich, mitten im Dorf, sondern außerhalb am Berghang, wahrscheinlich, damit der Schall der Glocke weiter trug.

Die Turmspitze ragte gerade noch über die Wipfel der Mörderbaumriesen hinweg. Es war unmöglich, das verlassene Gotteshaus zu erreichen.

***

Lucie Villaird war in ihr Haus zurückgekehrt. Die fünfundzwanzigjährige Frau lebte allein hier. Sie hatte das Häuschen vor zwei Jahren übernommen und liebevoll restauriert, und die Menschen im Dorf hatten sie, die ehemalige Städterin, schon bald akzeptiert, weil sie ganz anders war, als man sich eine »Großstadtpflanze« gemeinhin vorstellte. Lucie paßte sich an, war hilfsbereit und gehörte längst dazu. Daß sie keinen festen Freund, Verlobten oder gar Ehemann hatte, war für die männliche Dorfjugend nur ein Ansporn, aber bis jetzt hatte Lucie allen Annäherungsversuchen widerstanden. Man respektierte es, gab aber nicht auf, und etliche der Jungs machten sich ihre geheimen Hoffnungen.

Lucie fragte sich, was werden sollte. Es sah so aus, als gäbe es keine Möglichkeit, des vordringenden Waldes Herr zu werden. Gut, da war dieser Fremde im weißen Anzug mit seiner seltsamen Silberscheibe. Der Mann strahlte Vertrauen aus, und das, was er mit der Silberscheibe zustandebrachte, war wie Zauberei. Aber Lucie glaubte nicht wirklich daran, daß er etwas ausrichten konnte. Der Mörderwald war eine Naturgewalt, einem Erdbeben gleich, und dagegen konnte man auch nichts tun.

Würden sie alle Opfer dieses Waldes werden?

Es ist die Rache, dachte sie einmal. Die Rache der geknechteten Natur. Wir Menschen haben uns mit unserer Zivilisation gegen die Natur gestellt und zerstören die Umwelt mehr und mehr. Und wie immer es auch Zustandekommen mag - jetzt schlägt die Natur zurück. Der Wald stirbt nicht mehr, er tötet. Und wir bekommen die Quittung für unser jahrzehnte- und jahrhundertelanges zerstörerisches Verhalten…

Aber dann schüttelte sie wieder den Kopf. Diese Gedanken waren unsinnig. Alles war unsinnig. Wie überhaupt konnten diese Bäume so schnell wachsen? Es war doch einfach unmöglich…

Sie schreckte auf, als sie Glas klirren hörte. Sie lief ins Nebenzimmer, aus dem das Geräusch gekommen war. Entsetzt sah sie, wie ein Ast ins Zimmer zu wachsen begann, der die Fensterscheibe einfach nach innen aus dem Rahmen gepreßt hatte. Weitere Äste drangen bereits neben ihm durch das Fenster ein.

Da klirrte es wieder und wieder. Von überall schoben die mörderischen Bäume ihre Auswüchse ins Haus.

Fast eine Minute lang stand Lucie Villaird wie eine Salzsäule da. Sie verfolgte das rasche Wachsen der Pflanzen, die jetzt an den Wänden entlang rankten. Moose überzogen die Tapete, dehnten sich rasch aus.

Dann dachte Lucie daran, daß ihr Häuschen bestimmt nicht das einzige war, in das die Pflanzen einzudringen versuchten.

Sie konnte nicht hier bleiben.

Einerseits nicht, weil die Bäume das Haus entweder völlig in Besitz nehmen oder zerstören würden. Andererseits mußte sie den anderen Menschen helfen, sie warnen. Vielleicht ließ sich etwas verhindern, wenn die hölzernen Fensterläden vorgelegt wurden. Vielleicht schreckte das lebende Holz der Bäume vor dem toten Holz der Fensterläden zurück.

Lucie eilte zur Haustür und riß sie auf.

Direkt vor der Tür stand ein Baum, der sofort seine Äste in den Eingang wachsen ließ…

***

Es gab insgesamnt drei Gräben, die aus Gresanne zum Fluß führten. Sie waren höchstens dreißig Meter lang, von den Grundstücksgrenzen aus gerechnet. Aber unter den gegenwärtigen Umständen waren dreißig Meter eine unüberwindbare Entfernung.

Zamorra und Nicole ließen sich die Gräben zeigen. Zamorra sah seine Hoffnungen schwinden. Die Äste der Bäume senkten sich so tief über den Wasserspiegel, daß sie in ihrer Beweglichkeit nur einmal zuzupacken brauchten, um einen Menschen festzuhalten…

»… oder ihn unter Wasser zu drücken, bis ihm die Luft ausgeht und er ersäuft wie eine Ratte«, gab Verdier zu bedenken. »Da kommt keiner durch bis zum Fluß…«

»Und wahrscheinlich sieht es beim Fluß ebenso aus«, sagte Ardais. »Vergeßt nicht, daß der Wald ihn auf diese Seite überspringen mußte, um ans Dorf zu kommen.«

»Was machen wir nun?« fragte Gustave Verdier.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Gebt mir ein paar Minuten zum Nachdenken«, forderte er. Seine Hand berührte das Amulett. Er fragte sich, warum es auf diese Bäume nicht vernichtend, sondern nur zerstreuend wirkte, warum es die Schwarze Magie, die in ihnen wohnte, nicht registrierte… das einzige, wozu es sich bringen ließ, war der direkte Schutz seiner beiden Besitzer, Zamorra und Nicole, und entsprechende Angriffshandlungen, die aber nur vorübergehende Wirkung zeigten. Warum war das so? Gut, es kam schon des öfteren vor, daß Merlins Stern total streikte und sich einfach nicht aktivieren ließ. Aber wenn es aktiv war, dann auch richtig. Das hier war ungewöhnlich.

Er dachte an das Schutzfeld, das sich gebildet hatte, als er das Pulver zu berühren versuchte. Auch hier, erkannte er bitter, war das Holz nicht vernichtet, sondern nur umgewandelt worden, und sogar der Pulverstaub war noch gefährlich. Inzwischen hatte er sich wahrscheinlich über das ganze Dorf verteilt und infizierte weitere Pflanzen. Zamorra war sicher, daß dieses Pulver wie ein Seuchenheim wirkte.

Aber der grüne Magieschirm… was war, wenn er sich darin einhüllte und mit ihm ins Wasser vordrang? Dann konnte zumindest er das Dorf verlassen und versuchen, Hilfe herbeizuholen…

Dann aber schüttelte er den Kopf.

Nicht nur die Menschen in Gresanne würden ihn für einen Verräter halten, für einen Feigling, der sie im Stich ließ und sein eigenes Leben rettete, sondern er selbst würde sich dieselben Vorwürfe machen, wenn es ihm nicht schnell genug gelang, diese Hilfe heranzuholen. Wenn in der Zwischenzeit alles menschliche Leben in Gresanne ausgelöscht wurde…

Nein. So ging es nicht…

Er mußte einen Weg finden. Aber welchen? Was konnte er tun, wenn das Amulett nichts ausrichtete?

»Feuer«, flüsterte Gustave Verdier. »Wir müssen diesen ganzen verdammten Wald mit Feuer bekämpfen. Ihn niederbrennen.«

»Das muß dann aber schon ein ziemlich gewaltiges Feuer sein«, sagte Nicole. »Eines, in dem wahrscheinlich eher ganz Gresanne niederbrennt, als daß dem Wald etwas geschieht. Ich bin vorhin ein wenig mit dem Feuerzeug aktiv gewesen. Die Bäume, die von Flammen berührt werden, zucken zwar davor zurück, aber sie wehren sich dann massiv. In meinem Fall sorgten sie dafür, daß ich das Feuerzeug nicht mehr benutzen konnte. Und ich bin sicher, daß sie die Flammen auch irgendwie wieder ersticken können, bevor sie richtig auflodern.«

»Wir haben es doch heute nacht ausprobiert, Gustave«, sagte Ardais. »Die Pflanzen sind so schnell über die Flammen hinweggewuchert, daß das Feuer erstickt wurde, bevor es Nahrung fand.«

»Verdammt«, sagte Verdier. »Es muß doch ein Mittel geben. Wir können doch nicht jeden einzelnen Baum fällen. Für jeden, den wir kappen, wachsen fünf neue nach.«

»Die Bäume fällt keiner von uns«, sagte Ardais müde. »Wir haben’s doch vorhin erlebt, daß zehn Mann mit Äxten das Ding nicht kaputtkriegten. Und selbst die zerstörten Bäume schlagen wieder aus… da soll noch mal einer was vom Waldsterben erzählen…«

»Das gehört nicht hierher«, verwies ihn Zamorra. »Der Vergleich ist mir ein wenig zu makaber. Fällen und Brennen nützt nichts. Vielleicht könnte uns Säure helfen. Aber damit zerstören wir zugleich den Boden und das Grundwasser. Flußabwärts wird man sich bedanken… was gibt’s denn noch für Mittel…«

Da flammte Feuer auf!

Ein Feuer, das sich nicht löschen ließ, und es jagte blitzschnell den Graben entlang auf den Fluß zu…

***

Lucie Villaird schreckte zurück. Sie starrte ungläubig den Baum an, der innerhalb weniger Minuten vor ihrer Haustür gewachsen war. Dann erkannte sie die Laufwurzeln. Der zweimal mannshohe Stamm war irgendwo anders gewachsen und hatte sich dann auf beweglichen Laufwurzeln hierher verfügt… und jetzt wollte er den Ausgang blockieren.

»Nein«, flüsterte Lucie. »Das geht doch nicht…«

Angst kroch in ihr empor. Angst davor, von diesem Baum getötet zu werden. Denn selbst wenn sie nicht direkt angegriffen wurde - wenn sie das Haus nicht mehr verlassen konnte, weil Türen und Fenster zuwucherten, würde sie ganz einfach sterben, weil sie keine Lebensmittel mehr heranschaffen konnte… und vielleicht würden die Äste und Ranken sie auch einfach nur umwachsen, fesseln und dann…

Schaudernd dachte sie daran, daß Baumwurzeln selbst Mauerwerk durchdrangen. Um wie vieles eher dann einen Menschen…

Der Baum tastete nach ihr wie ein lebendes Wesen.

Sie wich zurück ins Innere des Hauses. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. In Pflanzen jedweder Art, ob Baum oder Grashalm, befindet sich Wasser. Und Wasser — ist ein hervoragender Stromleiter…

Sie eilte in die Abstellkammer. Hastig wühlte sie nach dem zusammengerollten Stromkabel. Es war vielleicht fünfzehn Meter lang. Sie kehrte in den Flur zurück, in den das Pflanzenwerk bereits vordrang, weil sie vergessen hatte, die Haustür wieder zu schließen. Aber das war ihr jetzt gleichgültig. Entweder funktionierte ihr Plan, oder sie war so oder so verloren.

Sie schob den Stecker des Kabels in die Steckdose. Dann starrte sie die Buchse am anderen Ende des Kabels an. Damit ließ sich eigentlich nichts anfangen. Sie mußte die Buchse entfernen, daß die Kabelenden freilagen. Sie trat auf das am Boden liegende Kabel, stellte sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf und riß dann mit aller Kraft an der Buchse. Das ging schneller, als die Buchse auseinanderzuschrauben.

Es gab einen heftigen Ruck. Dann waren Buchse und Kabel nicht mehr miteinander verbunden. Die beiden freien Drähte ragten offen in die Luft.

Ein bitterer Zug legte sich um Lucies Mundwinkel, als sie mit dem Kabel in der Hand auf den Baum vor der Haustür zutrat. Sie wischte einen Zweig beiseite, der nach ihr greifen wollte, und stieß dann mit dem stromführenden Kabel zu.

Die beiden Pole berührten den Baum und schufen den Stromfluß. Plötzlich zuckten Blitze und sprühten Funken. Der Baum gab ächzende Laute von sich. Seine Äste peitschten wie im Orkan, und er versuchte auf seinen Laufwurzeln zu fliehen. Doch er hatte den Fehler begangen, einige der Wurzeln bereits im Erdreich vor der Haustür zu versenken. Das wurde dem Mörderbaum jetzt zum Verhängnis.

Plötzlich brannte er. Und immer noch zischte der Strom aus dem Kabel, immer noch sprühten die Funken. Ungeachtet der Gefahr, selbst Feuer zu fangen, schob sich Lucie jetzt an dem Baum vorbei. Erst, als sie sich im Freien befand und sich bewegen konnte, ließ sie das Kabel los.

Der Baum brannte immer noch. Er begann von innen heraus zu verkohlen. Wasserdampf zischte. Er schlug mit seinen brennenden Ästen nach Lucie, verfehlte die Davonlaufende aber.

Erst als sie auf der Straßenmitte stand, atmete Lucie auf. Sie warf einen Blick zurück auf den Baum, der langsam zu Asche zerfiel.

Sie hatte eine Waffe gegen den Mörderwald gefunden!

Elektrischen Strom!

***

»So aber nicht«, murmelte auf seinem Höllenthron der heimliche Beobachter. »So nicht, meine Teure. Wir werden zu verhindern wissen, daß du gegen den Wald antrittst. Und das ist ganz, ganz einfach…«

Er befahl den drei hexerischen niederen Dämonen, über die Kristallkugel das Geschehen in Wald und Dorf entsprechend zu manipulieren. So, wie sie schon anfangs draußen an der Schnellstraße den Motor des Lieferwagens zum Stehen gebracht und Verdier damit zum Köder für Zamorra gemacht hatten, gaben sie auch jetzt Impulse ab. Sie brachten die durch die Überreste Shoruganus’ erschaffenen künstlichen Instinkte der Mörderpflanzen auf die richtigen »Ideen«.

Und die Pflanzen schlugen zurück, noch ehe die neue Waffe ihnen gefährlich werden konnte…

***

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen, als er das Feuer auf dem Wasser sah. Dann hörte er Pierre lachen.

»Dieses Feuer löscht der Wald nicht so schnell«, schrie er. Er lief am Rand des Grabens entlang nach vorn. Zamorra sah, daß hinter ihm leere Bezinkanister standen. Pierre hatte den Inhalt von insgesamt fünf Kanistern in den Graben entleert, ohne daß es jemandem aufgefallen war, und hatte dann ein brennendes Streichholz hineingeworfen. Das Benzin, das sich an der Wasseroberfläche verteilt hatte und dem Fluß zugeschwemmt wurde, flammte sofort auf. Die Flammen loderten hoch empor und tasteten gierig nach den untersten Ästen.

»Wenn sie abgefackelt sind, können wir bis zum Fluß vorstoßen und sehen, was da los ist«, sagte Pierre.

»Du bist verrückt«, schrie Nicole ihn an. »Das klappt niemals!«

Aber in der Tat zogen sich die Bäume etwas vom Graben zurück. Sie brachten ihre Äste, von denen einige tatsächlich Feuer gefangen hatten, in Sicherheit. Zamorra war nicht einmal überrascht, als die brennenden Zweige einfach abgeworfen wurden und in den Graben fielen, wo sie langsam davontrieben.

Das Benzinfeuer erlosch bald von allein wieder, als die Flammen keinen weiteren Nachschub mehr bekamen.

Der Gestank nach dem verbrannten Treibstoff lag in der Luft. Aber in der Tat war jetzt eine Art Tunnel zu sehen, der über dem Graben bis hinüber zum Kluß führte. Rund dreißig Meter… endlos lange Meter…

Pierre stieg in den Graben, ohne sich darum zu kümmern, daß seine Kleidung durchnäßt wurde.

»Bleib hier, du Narr!« schrie Nicole. »Nun haltet ihn doch fest! Er bringt sich um!«

Zamorra machte einige Schritte. Aber da packten Verdier und Ardais ihn und hielten ihn zurück. »Laß ihn sehen, wie es da drüben aussieht, verdammt«, keuchte Alexandre Ardais.

»Aber er bringt sich um! Das ist Selbstmord, was er macht«, protestierte Zamorra. Er befreite sich mit einem Ruck aus den Fäusten der beiden Männer und wollte hinter Pierre herstürmen, um ihn zurückzuholen. Da traf ihn ein Fausthieb, der ihn zurückwarf.

Nicole fällte Ardais, der zugeschlagen hatte, mit einem Handkantenschlag. Der Mann stürzte zu Boden. Mühsam richtete er sich wieder auf, das Gesicht schmerzverzerrt. Nicole stürmte am Uferrand vor, so weit sie konnte.

Aber da war es bereits zu spät.

Pierre, der im flachen Graben geduckt vorwärtsgelaufen war, wurde von plötzlich herabstoßenden Ästen gepackt. Zamorra kauerte sich neben das Ufer. Obwohl er wußte, daß es sinnlos war und die Verbreitung der verdammten Mörderpflanzen nur förderte, schleuderte er magische Blitze aus dem Amulett. Sie rasten knapp an Nicole vorbei und trafen die Äste, die Pierre hielten und über dem Graben auseinanderreißen wollten. Pierre schrie gellend. Die Äste platzten auseinander, versprühten wiederum ihre schwarze Flüssigkeit. Pierre wurde durch die Luft geschleudert, aber nicht in Richtung Dorf, sondern zum Fluß hin.

»Verdammt«, schrie Zamorra. Das war die falsche Richtung! Die Gefahr für Pierre wurde damit noch größer!

Jetzt erst begriffen auch die anderen Männer, wie leichtsinnig und töricht sich Pierre verhalten hatte. Es war bei weitem nicht so ungefährlich, wie sie es sich alle vorgestellt hatten! Die Mörderbäume hatten sich schneller als erwartet von dem Schock erholt, den ihnen das Benzinfeuer versetzt hatte.

Drüben klatschte Pierre in voller Länge ins Wasser. Er glitt anscheinend gegen seinen Willen zum Fluß. Etwas packte ihn von unten und zerrte ihn mit sich. Zamorra schleuderte wieder magisches Feuer. Das Wasser verdampfte an den Trefferstellen rund um Pierre. Sekundenlang bäumte sich etwas aus dem Wasser empor, das bestimmt keine Pflanze war. Die Menschen erhaschten den Eindruck einer furchtbaren, fremdartigen Kreatur, die sich in kein bestehendes Schema einordnen ließ. Noch bevor sie Einzelheiten erkennen konnten, war die Kreatur mit einem brüllenden, durch Mark und Bein gehenden Schrei wieder im Fluß untergetaucht.

Und mit ihr verschwand Pierre.

Das Wasser schäumte und kochte noch immer. Langsam verfärbte es sich dort, wo Pierre in die Tiefe gerissen worden war.

Dann wurde es totenstill.

***

Nicole kehrte langsam zurück. Sie war blaß. Einmal wich sie instinktiv einem herabstürzenden Ast aus.

»Das hätte nicht sein müssen«, sagte sie. »Warum habt ihr Zamorra gehindert, ihn festzuhalten?«

Ardais keuchte. »Was war das für eine scheußliche Kreatur?« stöhnte er. »So etwas gibt es doch gar nicht!«

Zamorra sah ihn düster an. Dann wandte er sich um und ging zur Dorfmitte zurück. Überall knisterte und prasselte es im Unterholz, das ständig wuchs und sich ausdehnte. Der leichte Wind, der aufgekommen war, brachte Schwefelgestank mit sich. Der paßte irgendwie nicht zu Pflanzen. Eher schon zu teuflischen Mächten…

Aber das Amulett zeigte immer noch nichts an! Warum nicht? Das Dämonische war doch ringsum zu finden, und es schloß den tödlichen Ring immer dichter. Den Ring, der sein erstes Todesopfer gefunden hatte. Zamorra wußte jetzt, daß es nicht nur die Pflanzen waren. Auch die Fauna war verändert, die Tierwelt. Zumindest die im Fluß…

War das ein Fisch gewesen? Ein riesiger Lurch? Was auch immer - es war kaum weniger gefährlich, eher noch mörderischer als die Bäume.

Zamorra blieb am Straßenrand stehen. Er sah Lucie Villaird, die auf ihn zurannte. Sie winkte heftig.

»Es gibt ein Mittel gegen die Bäume«, stieß sie hervor. »Da - seht… seht, wie er brennt!« Und sie zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine Fackel, die vor ihrem Haus niederbrannte.

»Strom«, schrie sie aufgeregt. »Elektrischer Strom! Ich habe das Biest mit einem Stromkabel gekitzelt, und sofort ging es in Flammen auf. Strom vertragen sie nicht.«

»Hm«, machte Zamorra. »Das wäre einen Versuch wert. Ich fürchte nur, daß wir sie damit nur auf Abstand halten können. Um alle Bäume und sonstigen Superkräuter zu vernichten, dürften wir wohl die Kapazität eines Atomkraftwerks brauchen.«

Lucie verzog das Gesicht.

»Wir sollten es auf jeden Fall versuchen«, sagte Nicole. »Selbst wenn es die Bäume nur aufhält, verschafft uns das schon einen Zeitgewinn. Also… wie kommen wir am besten an genügend Strom? Wir brauchen jede Menge Kabel…«

»Pierres Schuppen«, sagte Verdier. »Der steht doch offen… und der hat auch Strom.«

Ardais warf ihm einen verweisenden Blick zu. »Pierres…«

»Warum nicht?« unterbrach ihn Nicole. »Nur, weil er tot ist? Ich denke, es wäre in seinem Sinn, wenn wir uns seiner Gerätschaften bedienten!«

»Pierre tot?« stöhnte Lucie auf. Ardais nahm sie zur Seite und sprach leise auf sie ein. Zamorra und Verdier stürmten mit zwei weiteren Männern zu dem offenstehenden Schuppen. Hastig begannen sie damit, eine Leitung aus dem Schuppen heraus zu verlegen.

Sie sahen nicht die großen, schwarzen Käfer, die über den Asphalt krochen. Vielleicht sahen sie sie sogar, achteten aber nicht darauf. Die Käfer waren fingerlang und unheimlich schnell. Sie bewegten sich unter dem defekten Lieferwagen, krochen übereinander und richteten sich auf.

Ein Mann schnitt mit einem scharfen Messer das freie Kabelende auf, nachdem er das Kabel um einen langen Holzstab gewickelt hatte, der wahrscheinlich einmal ein Besenstiel hatte werden sollen. So brauchte man nicht ganz nah an die Bäume heranzugehen, konnte die Kabelenden mit der Stange an die Bäume heranführen.

»Einstöpseln…«, schrie der Mann, der jetzt die Rolle des »Baumdompteurs« übernahm und den Besenstiel vor sich ausstreckte. Er marschierte direkt auf zwei Bäume zu, die am Straßenrand aufwuchsen und schon jeweils einen halben Meter Durchmesser besaßen.

Zamorra und Nicole traten zurück.

Sie wollten in diesem Fall nur beobachten, was geschah, wie der Mörderwald reagieren würde.

Der Mann, der noch im Schuppen war, schob den Kabelstecker in die Steckdose. Augenblickte später stieß der andere die Kabelenden gegen den vordersten Baum.

Funken sprühten. Flammen sprangen auf. Der Baum schrie, versuchte sich zu entwurzeln, was ihm aber nicht gelang. Er schlug mit den Ästen nach dem Mann, der schon den anderen Baum angriff. Das Spiel wiederholte sich. Auch der zweite Mörderbaum ging in Flammen auf. Er wand sich, schleuderte Äste von sich und trieb seinen menschlichen Gegner damit zurück. Aber der hatte schon gewonnen.

»Damit schaffen wir es«, triumphierte er. Er wich bis zum Lieferwagen zurück und sah zu, wie die beiden Bäume brannten.

Ein zorniges Rauschen und Knistern ging durch den Wald. Oder war es nur der Wind, der in den mächtigen Wipfeln rauschte?

Die großen schwarzen Käfer erreichten mit ihren Beißzangen die Benzinleitung des Lieferwagens und durchtrennten sie. Aus dem hochliegenden Tank floß jetzt der Treibstoff auf die Straße unter dem Wagen und breitete sich als stinkende Lache aus. Aber niemand achtete darauf.

Ein kleines Benzinrinnsal sickerte bereits unter dem Wagen hervor.

Einer der beiden brennenden und zu schwarzem Aschestaub zerbröckelnden Bäume schleuderte einen in Flammen stehenden Ast zielsicher hinüber. Das Feuer erfaßte das Benzinrinnsal.

Der Mann mit dem Stromkabel am Besenstiel hörte das Zischen der Flammen, fuhr herum und sah entsetzt die Bescherung. Er ließ das Kabel fallen, wollte sich mit weiten Sprüngen in Sicherheit bringen.

Da explodierte der Tank des Lieferwagens mit fürchterlicher Wucht. Er war nur halbvoll, aber die 50 Liter reichten völlig aus…

***

Die Mörderbäume wichen dem Brandherd aus. Aber vertreiben ließen sie sich von dem prasselnden Feuer nicht. Der explodierte Lieferwagen brannte restlos aus, aber das war noch nicht alles gewesen. Pierre hatte nicht nur die Benzinkanister besessen, die er zum Graben geschleppt hatte, sondern ein Dutzend weiterer, gut gefüllt, hatten in seinem Schuppen gestanden. Pierre war nicht nur Werkstatt, sondern auch inoffizielle Tankstelle für das Dorf gewesen. Auch wenn nicht einmal ein halbes Dutzend Leute Autos besaßen, war es für sie doch angenehm, bei leerem Tank eben zu Pierre kommen zu können, statt bis zur nächsten größeren Ortschaft fahren zu müssen. Alle paar Monate ergänzte Pierre seine Vorräte im »Großeinkauf«.

Das rächte sich jetzt.

Ein glühendes Metallstück, aus dem explodierenden Lieferwagen geschleudert, durchschlug die Wandung eines der gefüllten Kanister. Sekunden später war Fierres Werkzeugschuppen eine brüllende Feuerhölle.

Das Feuer drohte jetzt auf das benachbarte Haus überzugreifen, vor dem sich die Mörderbäume zurückzogen. Damit zeigte sich, daß Feuer absolut keine Waffe war, nicht einmal in dieser konzentrierten Form. Die Bäume brauchten bloß auszuweichen und abzuwarten. Wenn sie sich weit genug zurückzogen, gerieten sie nicht in Gefahr. Danach konnten sie wieder zurückkehren…

Schaudernd betrachtete Zamorra die Feuerhölle. Er dachte daran, daß er um ein Haar selbst in dem Schuppen gewesen wäre. Wenn er sich nicht mit Nicole aus einer Eingebung heraus auf »Beobachtungsposten« zurückgezogen hätte, wäre er jetzt so tot wie die beiden Männer, die versucht hatten, die Mörderbäume mit Strom zu bekämpfen.

»Es ist, als wäre dieser verdammte Wald tatsächlich intelligent«, murmelte Nicole.

Zamorra nickte.

»Wenn ich nur eine Möglichkeit fände, ihn wirkungsvoll zu bekämpfen… das mit dem Strom ist keine Lösung, und vielleicht gibt es beim nächsten Mal einen noch fürchterlicheren Gegenschlag als diesen.«

»Ich habe fast das Gefühl, daß diese Wald-Falle uns gilt«, sagte Nicole. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß die Dämonen derlei Anstrengungen unternehmen, nur um die paar Bewohner eines kleinen, unbedeutenden Dorfes auszurotten.«

»Aber woher wollen die Brüder wissen, daß wir hier sind?« gab Zamorra zu bedenken. »Und es hätte ja auch durchaus sein können, daß wir einfach weitergefahren wären… da existierte diese Falle aber schon!«

»Trotzdem«, murmelte Nicole. »Mich haben die Bäume drüben am Wagen sofort angegriffen. Unter den Dörflern gibt es die Todesfälle aber erst seit dem Moment, in welchem sie ›richtig‹ aktiv werden…«

»Vorher hatten sie aber auch schon auf einen Baum losgehackt.«

»Und nichts ausgerichtet. Aber Pierre fing mit dem Benzinfeuer im Graben an. Seitdem schlägt der Wald mit aller Härte zu.«

»Hm…«

»Woran denkst du?« fragte Nicole, weil sie merkte, daß Zamorra plötzlich einen etwas geistesabwesenden Eindruck machte.

Er schreckte hoch.

»Im Wagen ist doch noch mein Einsatzköfferchen, nicht wahr?« sagte er.

Nicole nickte. »Ja. Leider. Es war ein Fehler, den Wagen aus der Gefahrenzone herausbringen zu wollen. Aber ich ahnte doch nicht, daß die Straße so schnell Zuwachsen würde… und jetzt ist der Koffer unerreichbar.«

»Da zweifele ich daran«, sagte Zamorra. »Ich glaube doch, daß ich ihn holen kann. Und dann haben wir ein paar Möglichkeiten mehr, Magie anzuwenden.«

»Du bist verrückt«, sagte Nicole. »Das schafft keiner. Die Bäume werden dich sofort umbringen, sobald du in die Reichweite ihrer Äste kommst.«

Zamorra berührte sein Amulett. »Es wird mich schützen«, behauptete er. »Ich werde zumindest versuchen, an den Koffer heranzukommen. Wenn es nicht geht, kehre ich sofort wieder um. Aber ich glaube, das Amulett ist Schutz genug.«

Nicole sah ihn skeptisch an.

Aber sie wußte, daß sie ihn nicht von einem einmal gefaßten Plan abbringen konnte. Und Zamorra kannte das Risiko nur zu genau. Er war nicht so leichtsinnig wie Pierre. Er wußte, wie gefährlich die Mörderbäume waren.

»Viel Glück«, sagte sie. »Aber wenn es schiefgeht, werde ich dich nicht herausholen können.«

»Versuche es mit Lassowerfen«, empfahl er.

Nicole nickte. Sie küßte Zamorra. Dann wandte sie sich den anderen Männern zu. »Ein langes, stabiles Seil«, forderte sie. »Am besten aus Kunststoff. Vielleicht müssen wir Zamorra damit zurückzerren…«

Doch Zamorra wollte nicht darauf warten, bis die Lassoschlinge geknüpft war. Er wußte, daß jede verlorene Sekunde weitere Menschenleben kosten konnte. Das Haus neben Pierres Schuppen brannte jetzt schon. Die Bewohner wurden ins Freie geholt. Es war zwecklos, einen Löschversuch zu machen. Die Menschen kamen nicht an das Wasser in den Gräben heran, die inzwischen wieder vollständig überwuchert waren. Das Haus würde bis auf die Grundmauern niederbrennen.

Und die Bäume waren noch weiter vorgerückt. Inzwischen gab es kaum noch ein Haus, das nicht von größeren und kleineren Bäumen umgeben war, die versuchten, die geschlossenen Fensterläden einzudrücken…

Zamorra aktivierte die Abschirmung des Amuletts. Das grüne, wabernde Licht kroch über seinen Körper und hüllte ihn vollständig ein. Er hoffte, daß dieser magische Schutz ausreichen würde. Entschlossen ging er auf den Ortsrand zu, dorthin, wo hinter dem Dickicht in der zugewachsenen Straße der Mercedes stand…

***

Auf seinem Thron in der Hölle beobachtete Eysenbeiß das Geschehen. Er grinste unter seiner silbernen Gesichtsmaske, als er sah, was Zamorra tat. Und er erteilte den niederen Dämonen die Anweisung, den nächsten Befehlsimpuls auszusenden.

Geschöpfe, wie sie in dieser Form noch keines Menschen Auge jemals erblickt hatte, nahmen den Impuls auf. Gehirne, die kaum rudimentäre Intelligenz, aber ausgeprägte Instinkte besaßen, reagierten.

Die nächste Angriffswelle brandete heran.

***

Zamorra näherte sich dem Rand des Mörderwaldes. Die Straße verschwand einfach unter tiefliegenden Ästen mit dichtem Laub. Und dahinter sollte der Wagen stehen? Nichts war von ihm zu sehen.

Die Bäume nahmen Zamorras Annäherung sichtlich wahr. Die Äste und Zweige rankten sich ihm raschelnd entgegen. Sekundenlang zögerte er. Er ahnte, daß er verloren war, wenn sein Schutz verlosch.

Wenn gerade in diesem Moment irgendwo in der Tiefe der Hölle sein Erzgegner Leonardo deMontagne wieder einmal auf die Idee kam, Zamorras Amulett aus der Ferne abzuschalten… und das war ihm leider immer noch jederzeit möglich. Zamorra hatte noch keine Abschirmung gegen die Kräfte des Fürsten der Finsternis gefunden, der zuweilen unmotiviert zuschlug, nur um seinen Erzgegner in Schwierigkeiten zu bringen.

Aber es half nichts, wenn er hier stehenblieb. Er mußte etwas tun. In dem kleinen Köfferchen befanden sich allerlei Substanzen, aus denen man magische Pülverchen und Flüssigkeiten mischen konnte, und was noch wichtiger war: der Dhyarra-Kristall! Zamorra hoffte, daß er wenigstens damit etwas bewirken konnte, wenn er es schon nicht schaffte, mit dem Amulett gegen den Wald anzukommnen.

Er erreichte die ersten Äste und Zweige. Sie bewegten sich zuckend, peitschten gegen ihn…

Und prallten von dem grünlichen Schutzfeld zurück.

Sie konnten es nicht durchdringen, so sehr sie es auch versuchten.

Die Äste konnten sich zwar Zamorra so in den Weg stellen, daß er sie mühevoll zur Seite biegen oder zerbrechen mußte. Aber sie konnten ihn nicht fassen. Sobald sie seine Gliedmaßen zu umranken versuchten, sprühten Funken. Das Amulett schien genau unterscheiden zu können zwischen passivem Widerstand und aktivem Angriff. Zamorra dagegen hätte es lieber gesehen, wenn das Amulett auch den passiven Widerstand der Bäume mit Gewalt gebrochen hätte.

Das aber würde zu viel Energien kosten. Die Vorräte sind nicht unerschöpflich, sagte eine Stimme in seinem Kopf.

Er zuckte zusammen. Hatte das Amulett wieder zu ihm gesprochen?

Schon öfters in letzter Zeit hatte er diesen Eindruck gehabt, aber sich nie hundertprozentig sicher sein können, ob es nicht eine innere Stimme, die seines Unterbewußtseins, war, die ihn auf etwas aufmerksam machte. Dennoch schien es ihm manchmal, als entwickelte sich in der silbrigen Scheibe ein eigenes denkendes Bewußtsein, so unmöglich diese Vorstellung auch war. Er hatte sich schon öfters vorgenommen, dieser Sache auf den Grund zu gehen, aber noch nie wirklich Zeit dafür gehabt.

Aber wenn das Amulett wirklich zu ihm gesprochen hatte - hatte es zweifellos recht. Seine Energien, so gewaltig sie auch sein mochten, waren nicht unerschöpflich, und nach größeren Anstrengungen brauchte es eine gewisse Zeit, um die verbrauchten Kräfte zu erneuern.

Mit dem Dhyarra-Kristall war das anders…

Langsam kämpfte Zamorra sich voran. Die wenigen Meter bis zum umgestürzten Baum, hinter dem der Mercedes stand, schienen kein Ende finden zu wollen. Aber dann hatte er es geschafft und überkletterte den Baum.

Fast hätte er vor Enttäuschung einen lauten Schrei von sich gegeben.

Der Wagen war restlos zugewachsen. Äste und Ranken wanden sich um Türen und Fenster, um Motor- und Kofferraumhaube. Ohne Gewaltanwendung war da nichts zu machen.

Zamorra zog langsam das Feuerzeug aus der Tasche. Er mußte es damit versuchen, die Äste und Ranken soweit vom Kofferraum zu entfernen, daß er ihn wenigstens einen schmalen Spalt weit öffnen konnte.

Er hielt die zischende Flamme an den stärksten der Äste. Der zuckte heftig, wollte nach Zamorra schlagen, prallte aber wirkungslos vom grünen Lichtfeld zurück. Gleichzeitig schien das Amulett seine Energien zu verstärken. Funken tanzten plötzlich zwischen den Ästen. Winzige Überschlagsblitze zuckten und knisterten.

Die Bäume knurrten bedrohlich. Aber sie mußten den Kofferraum des Wagens freigeben. Zamorra öffnete ihn. Ein paar Zweige, die noch darauf lagen und Druck ausübten, behinderten ihn dabei. Er bekam die Haube tatsächlich nur einen Spalt weit auf.

Suchend streckte er die Hand durch den Spalt. Wo lag der Magie-Koffer? Rechts, links, vorn, hinten? Zamorra tastete.

Im nächsten Moment prallte etwas Schweres mit Wucht auf die Haube und schlug die Kante schmerzhaft gegen Zamorras Arm. Fauchend und brüllend schnappte ein riesiges Gebiß nach seinem Gesicht, und eine Pranke schmetterte gegen seinen Oberkörper.

Ein gigantisches Ungeheuer fiel über ihn her, um ihm den Garaus zu machen…

***

Nicole hütete sich, den Bäumen zu nahe zu kommen, während sie unruhig auf der Straße hin und her ging. Sie zermarterte sich das Gehirn, was sie noch gegen diesen Mörderwald unternehmen konnten. Der Druck gegen die Fensterläden und Türen verschiedener Häuser wurde immer stärker. Wenn sie barsten, würde den jeweiligen Bewohnern nur noch die Flucht bleiben. Inzwischen wußte auch der letzte im Dorf, daß man sich dann mit Stromschocks den Weg ins Freie bahnen konnte.

Aber auf Dauer würde das auch keine Lösung sein. Jederzeit konnte sich eine Katastrophe wie die Explosion des Lieferwagens wiederholen. Und irgendwann, wenn das letzte Haus aufgegeben werden mußte, würden sich die Menschen auf der Straße zusammendrängen, und der Wald würde weiter vorrücken und auch diesen letzten Lebensraum schließlich vernichten…

An einem der äußeren Häuser schien jetzt der Moment der Flucht gekommen zu sein. Nicole hörte das Knallen berstenden Holzes. Einer der Fensterläden war zerdrückt worden. Im nächsten Moment stieß der massive Ast durch die Glasscheibe des Fensters. Das Knallen wiederholte sich von der anderen Seite des Hauses.

Ein paar Männer liefen auf das kleine Haus zu. Aber sie konnten von außen nicht viel machen. Einer hatte eine lodernde Fackel bei sich, die er jetzt gegen die Bäume zu stoßen versuchte. Aber ein Tentakelast schleuderte ihm die Fackel aus der Hand.

Die Haustür barst ebenfalls unter dem Druck der angreifenden Bäume. Äste und Laubwerk überdeckten bereits das Dach und versuchten es zum Einsturz zu bringen.

Von drinnen kamen jetzt laute Rufe. Ein Stromkabel wurde gegen den Baum vor der Haustür gerichtet. Der Baum wollte zurückweichen, bekam aber die Elektrizität dennoch mit.

Aber dann gingen in ganz Gresanne die Lichter aus. Hinter den verschlossenen Fensterläden der Häuser verloschen die schmalen Streifen künstlicher Helligkeit. Schreie des Entsetzens erklangen. Der in Brand gesetzte Baum kippte in die Haustür hinein, ließ den dahinter liegenden Teppich jäh aufflammen.

»Stromausfall«, gellten Rufe. »Die Stromversorgung ist unterbrochen!«

Sie sind intelligent, dachte Nicole mit wachsender Verzweiflung. Sie haben festgestellt, woher der Strom kommt, und die Kabel ausgegraben oder die Masten zerstört…

Sie sah eine Kolonie großer schwarzer Käfer, handgroß, über die Straße marschieren. Die Käfer kamen aus dem Wald. Nicole -korrigierte sich. Nein, das waren keine Käfer. Das waren Ameisen. Riesige Ameisen, so groß wie Mäuse… wie Ratten…

Also waren auch die Tiere von der Veränderung betroffen.

Die rattengroßen Ameisen begannen, eines der Häuser anzugreifen. Ihre Beißzangen knirschten gegen Holz und Stein.

Nicole schloß die Augen. Sie wußte, daß es jetzt wohl nicht mehr lange dauern würde. Es sei denn, ein Wunder geschah…

***

Zamorra glaubte, der Schlag mit der Kofferraumdeckelkante müsse ihm den Arm gebrochen haben. Mit der anderen Hand führte er einen Abwehrhieb gegen die Bestie, die ihn angriff, während ihm das Wasser in die Augen trat. Der Schmerz war schier unerträglich. Die Bestie brüllte aber auch und zuckte zurück. So recht konnte sie sich mit dem grünen magischen Schutzfeld um Zamorra nicht anfreunden. Dennoch rannte sie wieder gegen ihn an, saß dabei auf dem Kofferraumdeckel und schränkte damit Zamorras Bewegungsfreiheit drastisch ein.

Was war das für ein riesiges Biest, groß wie ein Kalb und mit rötlichbraunem Pelz? Das Vieh mit den scharfen Krallen und den langen Zähnen im aufgerissenen Rachen ähnelte verblüffend einem ins Riesenhafte vergrößerten Eichhörnchen! Aber Eichhörnchen waren doch nicht so aggressiv…?

Dieses hier schon.

Und da tauchte noch ein zweites Ungeheuer auf, in - der Größe einem Pferd nicht unähnlich. Ein ebenfalls rötlichbrauner Pelz, eine lange, spitze Schnauze mit blitzenden Fangzähnen…

Ein gigantischer Fuchs…?

Der warf sich ebenfalls auf Zamorra, bedrängte ihn. Noch hielt das Schutzfeld den Biestern stand… Zamorra riskierte es, beide Bestien sekundenlang zu ignorieren, mit der freien Hand den Kofferraumdeckel ein Stück höher zu wuchten und trotz des teuflisch schmerzenden Armes den endlich gefundenen Magie-Koffer hervorzuzerren. Den schmetterte er dem Superfuchs um die Ohren, während der Kofferraum sich klackend unter dem Gewicht des Supereichhorns schloß. Zamorra war jetzt wieder etwas beweglicher. Er wich zurück. Bloß gab es hinter ihm wieder Äste, die nicht schnell genug weichen wollten und ihn damit stark behinderten. Den Bestien dagegen machten sie in rasendem Tempo Platz, so daß sie Zamorra immer wieder von allen Seiten attackieren konnten.

Er wollte den Koffer öffnen, den Dhyarrakristall herausnehmen, und schaffte das doch nicht, weil er immer wieder angegriffen wurde. Und er wußte nicht, wie lange das Schutzfeld noch halten würde.

Nicht mehr lange .…

Immer wieder wurde er von Prankenhieben getroffen und hin und her geschleudert. Das tat den Monstern mit Sicherheit mehr weh als Zamorra, aber es war auch hinderlich, und es steigerte absolut nicht sein ohnehin fehlendes Wohlbefinden, während er sich durch die Äste kämpfte.

Ich muß es schaffen, dachte er immer wieder. Ich muß es schaffen… ich muß durchkommen…

Nahm das Dickicht denn kein Ende mehr? War es noch weiter gewachsen, hatte es sich in Richtung auf das Dorf erweitert und verdichtet? Der teuflischste brasilianische Dschungel war nicht so schlimm wie dieses feindliche Pflanzenchaos, das ihm immer wieder neue Hindernisse in den Weg streckte. Und dazu die beiden Bestien, die ihm im Nacken saßen und ihn zu töten versuchten…

Zamorra keuchte. Er fühlte, wie seine Kräfte nachließen. Die Anstrengung, sich durch das Gehölz zu kämpfen, und der tobende Schmerz in seinem Arm forderten ihren Tribut. Aber er wollte nicht aufgeben. Er durfte nicht aufgeben. Das Leben zu vieler Menschen hing davon ab, ob er es schaffte oder nicht.

Da wurde es vor ihm heller.

Und im nächsten Moment gelangte er ins Freie.

Aber damit war die Gefahr noch nicht beendet.

Das grüne Schirmfeld flackerte. Es stand kurz vor dem Zusammenbruch. Aber Fuchs und Eichhorn waren immer noch da und bekamen jetzt Verstärkung von einer schäferhundgroßen Ratte, die aus dem Unterholz hervorschoß. Ihr folgten zwei, drei weitere Ratten, die Zamorra angriffen.

Er rannte.

Aber die Tiere waren bei weitem schneller und verlegten ihm den Weg. Sie fielen über ihn her, rissen ihn zu Boden und versuchten, auf ihm herumtrampelnd, mit Klauen und Zähnen das grüne Schirmfeld zu durchdringen. Dabei kreischten, jaulten und fauchten sie, weil sie sich immer wieder selbst Verletzungen zuzogen.

»Nicole…«, schrie Zamorra. Wo blieb seine Gefährtin und Mitstreiterin? Sie mußte ihm jetzt helfen…

»Chef…«

Ihr Ruf gellte nicht weit von ihm auf.

»Der Koffer, Nici!« Er schleuderte ihn schon. In ihm befand sich der Dhyarra-Kristall, den auch Nicole benutzen konnte. Der Koffer flog durch die Luft. Zamorra konnte ihn nicht mehr sehen, weil er um sich schlug und trat und sich der Bestien zu erwehren versuchte, aber er hörte den Aufprall. Dabei öffneten sich die Schlösser, und ein Teil des Inhalts wurde über die Straße verstreut. Der Kristall rollte auf den Straßenrand zu. Dort standen die Bäume!

Nicole spurtete über die Straße. Mit einem Hechtsprung warf sie sich auf den rollenden Kristall und bekam ihn gerade noch zu fassen. Sofort setzte sie ihn ein.

Die Bestien, die Zamorra attackierten, zerfielen zu Staub.

Erleichtert richtete Nicole sich auf, den Kristall locker in der Hand. »Geschafft«, flüsterte sie heiser. »Du hast es geschafft, chéri…«

Sie ging auf Zamorra zu, der sich langsam aufrichtete. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Das grüne Leuchten um ihn herum verlosch.

Da war Flügelschlag in der Luft.

Ein gewaltiger Vogel schoß aus dem Himmel herab, auf Nicole zu! »Nici!« schrie Zamorra auf. »Hinter dir…«

Sie ließ sich fallen, stürzte dabei unglücklich und brauchte beide Hände, um sich abzufangen. Sie ließ den Dhyarra los. Im nächsten Moment rauschte der Riesenvogel über sie hinweg. Die Kreatur sah aus wie ein Specht, war aber um ein Vielfaches größer. Das Biest schlug die Fänge um den Dhyarra und schoß wieder in die Luft empor. Jagte mit rasendem Flügelschlag auf den Wald zu.

Zamorras Gesicht war eine Maske des Entsetzens.

Abermals blieb ihm nichts anderes übrig, als das Amulett einzusetzen. Ein greller magischer Blitz zuckte aus der Silberscheibe, erfaßte den Riesenvogel und verwandelte ihn in eine Feuerwolke, die mit brennendem Flügelschlag über dem Wald abstürzte. Etwas Blaues, Funkelndes, raste durch die Luft und verschwand hinter den Bäumen. Zamorra glaubte zu hören, wie Wasser aufspritzte, während der brennende Monstervogel, längst tot und zerpulvernd, sich in den Ästen verfing und einen Baum in Brand setzte.

Zamorra taumelte.

Er glaubte in einen Abgrund zu stürzen. Alles war umsonst gewesen.

Der Dhyarra-Kristall, den er unter solchen Mühen aus dem Wagen geholt hatte, lag unerreichbar weit im Fluß…

***

Das Grauen nahm seinen Fortgang.

Jetzt strömten sie aus dem Wald hervor, die ins Riesenhafte vergrößerten Monstren. Ratten, Füchse, Rehe, Kaninchen… und allen war der Riesenwuchs und die unerhörte Angriffslust eigen. Sie standen ebenso unter dämonischem Einfluß wie die Pflanzenwelt. Insekten strömten hervor; Ameisen, Spinnen, Fliegen, Schnaken, Libellen… und dazwischen ganze Schwärme riesiger Vögel. Die dämonische Kraft, die hinter all dem steckte, mobilisierte ihre Reserven.

Von einem Moment zum anderen verwandelte die Straße sich in ein Chaos.

Nicole sprang auf. Sie stürmte auf Zamorra zu, riß ihn mit sich. Aus den Augenwinkeln sah er, daß ein weiteres Haus brannte und daß der Bewuchs von Minute zu Minute dichter wurde.

Menschen schrien und flüchteten vor den heranstürmenden Bestien. Es blieb ihnen nur noch der Weg in die Häuser. Aber wie lange würden diese dem Druck der Mörderbäume noch standhalten? Wann fiel die nächste Bastion? Wann würden die Menschen endgültig aufgeben müssen?

Zamorra ahnte, daß die Katastrophe jetzt unabwendbar geworden war.

***

Nicht nur Magnus Friedensreich Eysenbeiß verfolgte interessiert das Geschehen. Auch andere Dämonen, unter ihnen Astaroth und auch der Fürst der Finsternis, hatten bemerkt, daß da etwas Ungeheuerliches im Gange war.

Über den Spiegel des Vassago beobachteten sie das Geschehen.

Leonardo deMontagne beugte sich fasziniert vor. Seine Hände umklammerten die Lehnen seines aus Menschenknochen erbauten Thrones, als wollten sie sie zerbrechen. Zamorra, sein Feind! Und in einer aussichtslosen Situation! Diesen Schlag konnte er nicht überleben. Er würde wie alle anderen im Dorf sterben.

Und das alles war das Werk von Eysenbeiß.

Glühender Zorn tobte in Leonardo. Eysenbeiß würde gelingen, was er, Leonardo, seit einer kleinen Ewigkeit vergeblich versuchte. Er würde Zamorra vernichten, den größten Feind der Höllenmächte.

Ausgerechnet Eysenbeiß!

Leonardo gönnte ihm den Erfolg absolut nicht. Er hätte sich gewünscht, daß Eysenbeiß eine vernichtende Niederlage hinnehmen mußte. Aber er konnte nichts unternehmen. Er konnte nicht in das Geschehen eingreifen, ohne sich als Verräter bloßzustellen. Er mußte in diesem Moment das Interesse der Schwarzen Macht über sein eigenes stellen, Eysenbeiß eine Niederlage beizubringen. Denn Eysenbeiß war im Rang über Leonardo.

»Es ist das erste Mal«, knirschte Leonardo so leise, daß nur sein Leibwächter und Berater Wang Lee Chan es vernahm, »daß ich Zamorra einen Erfolg wünsche…«

Wang starrte mit brennenden Augen auf die spiegelnde Wasseroberfläche, die das Geschehen in Gresanne zeigte. Er sah Zamorra, den fairsten Gegner, mit dem er es jemals zu tun gehabt hatte. Und auch er wünschte sich, daß Zamorra irgend einen Weg fand, zu überleben. Er hätte es lieber gesehen, wenn jemand den Parapsychologen im fairen Kampf erschlug. Aber nicht so, mit einer Übermacht von entarteten Tieren und Pflanzen, die allein durch ihre Masse alles Leben vernichten würden, das nicht so war wie sie.

Und nicht nur Wang und Leonardo fragten sich, wie Eysenbeiß das zustandebekommen hatte, der doch nur ein Mensch war, kein Dämon mit so starken übersinnlichen Kräften. Daß ein Dämon gestorben war, um die Pflanzen entarten zu lassen, und daß ein Amulett mit im Spiel war, ahnten sie nicht einmal.

***

Astaroth teilte zwar Leonardos Bedenken, was ein Sabotieren von Eysenbeißens Aktion anging, aber er dachte in diesem Moment nicht von Haß, Enttäuschung und Zorn geleitet wie der Fürst der Finsternis. Leonardos wilde Wut war verständlich, weil Eysenbeiß an ihm vorbei seine Karriere gemacht hatte und vom Berater des Fürsten zu dessen Vorgesetztem aufgestiegen war. Und das, obgleich eigentlich Leonardo deMontagne diesen Thron direkt unter dem Schatten LUZIFERS angestrebt hatte.

Aber dieser blinde Zorn vernebelte dem Fürsten der Finsternis den Verstand und das klare Denkvermögen. Astaroth sah das schon wesentlich ruhiger.

Wenn man eingriff, mußte man das ja nicht mit einem Paukenschlag tun. Ein ganz dezentes Vorgehen würde ebenso reichen.

Und Astaroth benutzte den Spiegel des Vassago, um im rechten Augenblick nicht nur zu beobachten, sondern auch unerkannt einzugreifen.

Eine unsichtbare Hand teilte die Wellen des Flusses, berührte den Dhyarra-Kristall und zuckte nur einmal kurz zurück, weil dieser noch aktiviert war. Doch der Besitzer dieser Hand, der aus Höllentiefen Zugriff, war selbst stark genug, den Kristall zweiter Ordnung zu beherrschen.

Er legte ihn deutlich sichtbar am Ufer ab und zog sich dann wieder zurück.

Keiner der anderen Dämonen und auch nicht Eysenbeiß waren aufmerksam geworden. Ihr ganzes Interesse galt dem Geschehen im Dorf selbst. Für den Fluß zeigte niemand auch nur geringes Interesse.

Astaroths Handlung war nicht bemerkt worden.

Aber sie sollte Folgen zeigen.

***

Zamorra und Nicole hatten sich mit einem Großteil der anderen Flüchtenden in eines der noch am stabilsten aussehenden Häuser zurückgezogen. Die Fensterläden knirschen und knackten unter dem Druck der dagegen anrennenden Bäume. Den Zugang ins Haus hatten sie sich mit dem Amulett erkämpfen müssen; der Preis dafür war entsprechend hoch. Vorher hatte Zamorra noch die Türen einiger anderer Häuser freigekämpft, in denen die anderen Menschen unterkamen.

Jetzt drängte sich hier alles. Draußen wuchsen weitere Bäume heran, die versuchten, die Häuser wie Nußschalen aufzuknacken, und in den Straßen huschten die Monstren hin und her, über den Dächern schwirrten gigantische Vögelschwärme Jeder wußte: wenn sie gezwungen wurden, ins Freie zu gehen, waren sie verloren. Die Tierbestien und die Insekten, die Vögel und die Bäume würden sie vernichten. Aber wenn es den Bäumen gelang, Türen und Fenster aufzusprengen, würden die Pflanzen ebenso wie die Monstren eindringen und ihre Opfer in den Häusern selbst holen.

Es war fast dunkel. Nur Kerzenschein flackerte. Strom gab es nicht mehr. Auch die letzte Telefonleitung war inzwischen unterbrochen. Zamorra hatte zwar gehofft, daß irgendwer noch ein Funkgerät besaß, vielleicht eine CB-Station… aber in diesem Dorf hielt sich die Technik noch in engen Grenzen. Es gab keine Möglichkeit mehr, mit der Außenwelt in Kontakt zu kommen.

»Wir müssen irgendwie aus Gresanne hinauskommen«, flüsterte Nicole. »Wir alle.«

Zamorra nickte. Seine Hände umklammerten das Amulett. Er hatte seine Hoffnungen auf den Dhyarra-Kristall gesetzt, aber diese Hoffnung war verloren. Wenn der Monster-Specht das Amulett an sich gerissen hätte, hätte Zamorra oder Nicole es wieder zu sich rufen können. Aber bei dem Kristall ging das nicht. Nicole hatte ihn zwar aktiviert, aber um ihn nun auch einsetzen zu können, war unmittelbarer Körperkontakt erforderlich. Er mußte berührt und gleichzeitig mit gedanklichen Befehlen gesteuert werden.

Bloß ging das nicht. Und es gab keine Möglichkeit, ihn zu bergen, nachdem er in den Fluß gestürzt war.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Hilfst du mir?« flüsterte er.

»Was hast du vor?«

»Hilfe rufen«, sagte er. »Ich hoffe, daß wir durchkommen. Wenn nicht -können wir alle unser Testament machen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, wann diese entartete Natur uns vernichtet.«

»Wen willst du rufen?« fragte sie verständnislos. »Und wie?«

Zamorra sah an der brennenden Kerze vorbei ins Dämmerige. Kaum jemand achtete auf ihre Unterhaltung. Jeder diskutierte mit jedem die verwegensten, undurchführbarsten Pläne. Sie hatten alle begriffen, daß Zamorra ihnen mit seiner Zauberscheibe nicht mehr helfen konnte. Warum also sollten sie ihm noch zuhören?

»Gryf und Teri«, sagte Zamorra, »nur sie können uns jetzt noch helfen.«

Und er konnte nur hoffen, daß die beiden in Gryfs Hütte in Wales waren. Denn nur dort konnte er sie erreichen. Alles andere war praktisch unmöglich.

Nicole atmete tief durch. Die beiden Druiden waren tatsächlich die einzigen, die jetzt noch eingreifen konnten, dank ihrer besonderen Fähigkeiten.

»Wie kann ich dir helfen, chéri?« fragte sie leise. »Wie willst du es anstellen?«

»Ich sehe da drüben ein Telefon«, sagte Zamorra. »Wir rufen schlicht und ergreifend an…«

»Aber das Telefon ist doch zerstört, beziehungsweise die Kabel«, gab Nicole zu bedenken.

Zamorra lächelte.

»Schon mal was von Magie gehört?« fragte er. »Komm, wir versuchen es. Mehr als schiefgehen kann es nicht…«

***

Die beiden Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken waren häufig in Gryfs kleiner Hütte auf der Insel Anglesey im Norden von Wales, England, zu finden, seit sie sich aus Merlins unsichtbarer Burg ausquartiert hatten; daß Sid Amos dort Asyl gefunden hatte, gefiel beiden nicht. Merlins dunkler Bruder war ihnen zu undurchsichtig. Und daß er jetzt auch noch Merlins Nachfolger geworden war, behagte den beiden Druiden noch weniger.

Deshalb starteten sie ihre Unternehmungen nun nicht mehr von Merlins Burg aus, sondern von Gryfs Hütte, die in der Nähe eines kleinen Flusses weitab von einem Dorf lag. Romantisch, verträumt und nur mit dem Nötigsten ausgestattet: eine Lampe, ein Schrank, ein Tisch, zwei Stühle, ein Herd, ein Kühlschrank, ein Bett.

Und ein Telefon.

Es funktionierte prachtvoll, nur war der Anschluß bei keinem Postamt der Welt gemeldet. Die Rufnummer, unter der es anzuwählen war, existierte offiziell nicht; es war eine magische Nummer, die nur Eingeweihten wie Professor Zamorra bekannt war.

Und weil sie magisch war, hoffte er, sie auch auf magischer Basis erreichen zu können. Dabei spielte es dann seiner Hoffnung nach keine Rolle, daß der Anschluß in Gresanne nicht mehr funktionierte. Magie mußte die Brücke schlagen zum ebenfalls nicht existierenden Anschluß auf Anglesey - zum nicht offiziell existierenden.

Zamorra berührte das Telefon mit dem Amulett. Zugleich faßte er nach Nicoles Hand. »Hilf mir«, flüsterte er.

Sie aktivierte Bewußtseinskräfte, um Zamorras mentale Kräfte damit zu unterstützen. Gemeinsam steuerten sie das Amulett, das die Energien bündelte und in den Apparat sandte.

Irgend jemand sah, daß Zamorra den Hörer abnahm.

»He, dumm im Kopf oder was?« fragte er spöttisch. »Glaubst du, damit noch irgendwen erreichen zu können?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er antwortete nicht darauf, sondern begann die Nummer zu wählen, die es nicht gab. Dann wartete er, während er sich weiterhin wie Nicole darauf konzentrierte, eine magische Verbindung zu schaffen. Unter normalen Umständen war das nicht nötig; die Magie, die in Gryfs Apparat wohnte, schuf den Kontakt. Aber hier wurde von einem nicht funktionstüchtigen Gerät aus angerufen…

Und nichts geschah…

Irgend jemand kicherte spöttisch. »Die beiden spinnen schon. Wollen von einem kaputten Telefon aus reden…«

Zamorra gab nicht auf. Aber die Verbindung schien nicht möglich zu sein…

***

»Ach, nee«, murmelte der blonde Mann, der aussah wie ein Zwanzigjähriger, aber schon seit mehr als achttausend Jahren lebte. »Nicht schon wieder…«

Er hatte draußen neben seiner Hütte im Gras gelegen und vor sich hin gedöst. Er hatte an sein letztes Abenteuer gedacht. Unten in der Südspitze Afrikas hatte er einen Vampir zur Strecke gebracht. Das war vor zwei Tagen gewesen. Danach hatte er sich noch ein wenig in der Gegend herumgetrieben und war dann nach Anglesey zurückgekehrt. Er hatte Ruhe gebraucht, und eigentlich brauchte er sie immer noch.

Teri und der Wolf waren irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs. Gryf hatte also gehofft, diese Tage der Ruhe so richtig genießen zu können. Gegen Abend wollte er sich mal wieder im Dorf sehen lassen und ein Bierchen trinken…

Und jetzt rasselte das Telefon.

Eine Weile hatte Gryf es nicht einmal registriert. Mit seinen Gedanken war er weit fort gewesen. Aber irgendwann drang das nervtötende, störende Geräusch in sein Bewußtsein vor und wollte dabei überhaupt nicht mehr aufhören. Der Anrufer mußte eine wahre Engelsgeduld besitzen.

Gryf besaß sie in diesem Fall nicht und spielte mit dem Gedanken, von draußen einen Stein durchs offene Fenster zu werfen und das Telefon damit zu zerstören. Aber damit tat er sich selbst auch keinen besonderen Gefallen.

Er stöhnte und ächzte wie ein achttausendachtzigjähriger, als er sich langsam und schwerfällig aus dem Gras erhob, der strahlenden Sonne einen wehmütigen. Blick zuwarf und dann ins Innere der Hütte tappte. An das Dämmerlicht drinnen mußte er sich erst wieder gewöhnen, wußte aber, wo das Telefon stand, und warf sich erst einmal aufs Bett. Von dort aus konnte er den Hörer mit einem gezielten Griff erreichen und hob ab.

»Mhm…«

So konnte man sich auch melden.

»Gott sei Dank«, vernahm er eine erregte Stimme, die er nur zu gut kannte. »Ich dachte schon, du wärst irgendwo in Sibirien oder Südafrika oder sonstwo unterwegs… ich wollte es schon aufgeben…«

»Das wäre eine gute Idee gewesen«, sagte Gryf. »Du störst mich bei einer hingebungsvoll genossenen Tätigkeit… dem Sonnenbaden«, sagte Gryf. »Was, bei Merlins hohlem Backenzahn, liegt an, daß du zu dieser Stunde anrufst? Es ist kaum mal Mittag, Alter.«

»Ich brauche euch«, sagte Zamorra. »Es geht um Leben und Tod für ein halbes Hundert Männer, Frauen und Kinder. Ihr müßt sofort hierher kommen. Frankreich, Gresanne. Das ist ein Dorf in der Nähe von…«

»Geht nicht«, sagte Gryf trocken.

Am anderen Ende der Leitung herrschte für einige ewigkeitslange Augenblicke entsetztes Schweigen. »Tu mir das nicht an, Gryf, bitte«, kam es dann.

Gryf erfaßte die Verzweiflung, die Zamorra gepackt haben mußte. »He, Alter, wir können tatsächlich nicht zu zweit kommen. Teri ist nicht da. Ich bin im Moment allein hier. Was liegt denn an? Vielleicht drückst du dich mal etwas deutlicher aus, Zamorra.«

Der begann zu erzählen. Da wurde es Gryf doch ein wenig anders ums Herz. Der Schrecken griff auch nach ihm, als er begriff, was in jenem Dorf geschah. Er nickte, obwohl Zamorra das nicht sehen konnte.

»Ich komme, Alter«, sagte er. »Warte ein paar Minuten, dann bin ich da.«

»Wir warten.« Zamorra legte auf.

Gryf erhob sich. Er ächzte und stöhnte nicht mehr. Seine Bewegungen waren schnell und präzise. Der blonde Druide verzichtete darauf, sich in Schale zu werfen. Es mußte schnell gehen. Shorts reichten, aber dann ging er an den Schrank und nahm eine Waffe herunter, die oben auf dem Holz gelegen hatte. Er nahm an, daß er sie vielleicht gebrauchen konnte.

Gwaiyur, das Schwert der Gewalten.

Gryf nahm es fest in die Hand. Dann konzentrierte er sich auf die Beschreibung, die Zamorra ihm geliefert hatte. Und dazu machte er einen Schritt vorwärts.

Den zweiten Schritt machte er schon in Gresanne.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß zuckte zusammen, als er den blonden, ein wenig barbarisch wirkenden Mann sah, der von einem Moment zum anderen mitten auf der Straße in Gresanne auftauchte, ein langes Schwert in der Hand. Und aus der Bewegung heraus ließ der Blonde das Schwert kreisen, das einer sofort angreifenden Riesenratte den Kopf abschlug und einer zweiten mit einer langen Schnittwunde Respekt beibrachte. Schon fielen die anderen Bestien über den Kadaver und das verletzte Monster her.

»Gryf«, keuchte Eysenbeiß. »Das ist ja Gryf… was tut er dort?«

Der Druide hatte einmal für kurze Zeit auf der Seite der Hölle gestanden. Der Fürst der Finsternis hatte ihn und einige andere Mitstreiter Zamorras zu seinen Dienern gemacht. Doch ärgerlicherweise hatte Zamorra sie bis auf Raffael Bois wieder auf seine Seite gebracht. Wie er das gemacht hatte, den magischen Bann zu durchbrechen, war Eysenbeiß ein Rätsel. Unter normalen magischen Umständen war das einfach unmöglich.

Und jetzt war Gryf mitten in Gresanne und hielt sich die Bestien und Insekten und Monstervögel mit dem Schwert vom Leibe. Rasend schnell bewegte er sich, und plötzlich flammte cs in seinen schockgrünen Augen grell auf, als er eine Reihe schneller Handbewegungen machte und eine Front flimmernder Magie einen ganzen Schwarm der Monstervögel davonwischte, zwischen die Bäume schmetterte, die reflexhaft zupackten und die Opfer an sich rissen.

Eysenbeiß murmelte einen Fluch. Er konnte sich nicht vorstellen, wieso Gryf ausgerechnet hier auftauchte. Noch ärgerlicher aber war, daß Gryf das Schwert benutzte. Eysenbeiß kannte es. Er hätte es nur zu gern selbst in seinem Besitz gehabt. Das Schwert der Gewalten besaß ein gewisses Eigenleben. Es pendelte zwischen Gut und Böse und suchte sich stets selbst aus, für welche der beiden Seiten es kämpfen wollte. Eysenbeiß wußte, daß vor einiger Zeit der Druide und Zamorra-Freund Inspektor Kerr durch dieses Schwert sein Leben verloren hatte, als es sich überraschend für das Böse entschied, und als Leonardo Gryf zu seinem Diener machte und gegen Zamorra kämpfen ließ, da hatte Gwaiyur auch für das Böse gefochten. Jetzt schien es aber wieder die Seiten gewechselt zu haben, denn Gryf konnte es ohne Schwierigkeiten benutzen.

Niemand konnte voraussehen, wann jeweils Gwaiyur zum anderen Extrem pendelte. Es kam stets überraschend.

»Gwaiyur«, murmelte Eysenbeiß. Dieses Schwert fehlte ihm noch in seiner Sammlung. Dann war er auf seine Weise so stark wie Zamorra. Er besaß ein Amulett, er besaß den Ju-Ju-Stab… vielleicht einen Dhyarra-Kristall konnte er noch gebrauchen. Er mußte versuchen, diesbezüglich mit den EWIGEN ins Geschäft zu kommen.

Die Gefahr, daß Gwaiyur sich von ihm abwandte, wenn er es in den Händen hielt, schreckte Eysenbeiß nicht. Wichtig war nur, daß Zamorra diese Waffe verlor. Damals, als Gryf den Höllenmächten diente, war es ja schon soweit gewesen. Leonardo hatte beim Rückzug aus dem teilzerstörten Château Montagne nur nicht mehr daran gedacht, das Schwert mitzunehmen. So hatte Gryf es bei sich behalten. Ansonsten wäre es Eysenbeiß leichtgefallen, es Leonardo kraft seiner Autorität abzufordern.

Unwillkürlich hatte Eysenbeiß sich vorgebeugt, als wollte er sich in die Kristallkugel stürzen und zugreifen. Doch er beherrschte sich. Es war nicht gut, wenn er sich jetzt auf der Erde zeigte. Er war sicher, daß andere Dämonen das Geschehen ebenfalls beobachteten. Vor ihnen konnte er sich keine Blöße geben. Wenn er jetzt am Schauplatz des Geschehens auftauchter, um einzugreifen, würden die anderen ihn mit Recht für übernervös und ungeduldig halten. So war es besser, den Dingen ihren Lauf zu lassen.

Auch wenn es nun unter Umständen schiefging, denn Gryf war nicht zu unterschätzen. Aber andererseits -was konnte er schon tun? Selbst mit dem Zauberschwert vermochte er weder den Scharen von entarteten Insekten, Tieren und Vögeln Einhalt gebieten noch den Mörderbäumen. Das einzige, was er tun konnte, war, mit seinen Druiden-Kräften Menschen aus der Falle zu evakuieren.

Eysenbeiß grinste. Er kannte Zamorra. Der würde als letzter gehen wollen. Und das würde ihm zum Verhängnis werden. Denn bis er an der Reihe war, würde längst der große Schlag erfolgt sein.

Eysenbeiß winkte den drei hexerischen Dämonen zu. »Tragt Sorge, daß die Wucht der Angriffe von Pflanzen und Tieren verstärkt wird. Ich will ein Ende sehen.«

Und die drei niederen Dämonen übermittelten den Befehl ihres obersten Herrn.

Aber im gleichen Moment war der Druide Gryf auf der Straße in Gresanne nicht mehr zu sehen!

***

Im dämmerigen Kerzenscheinzimmer schreckte auch der letzte Mensch auf, als mitten zwischen ihnen ein Fremder auftauchte, einen Vorwärtsschritt machte und dabei Gustave Verdier auf die Füße trat. Der schrie erschrocken auf und zuckte vor dem Schwert zurück, das der blonde Fremde in der Hand trug und an dem schwarzes Höllenblut klebte.

»Zamorra…«

Der erhob sich im Hintergrund. Der Blonde grinste ihn an. »Hier, Alter… deine Monsterviecher sind eindeutig dämonischer Art. Schwarzes Blut haben doch nur unsere Freunde aus der Hölle…«

»Und ich verstehe nicht, warum das Amulett nicht auf sie anspricht!« sagte Zamorra. »Gut, daß du da bist, Gryf…«

»Ich habe draußen ein paar von den Biestern erledigt«, sagte der Druide. »Aber das ist nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Es sieht böse aus, habe ich den Eindruck. Warum benutzt du nicht deinen Dhyarra-Kristall?«

»Weil der in den Bach gefallen ist! Habe ich das nicht am Telefon gesagt?«

»Nee…«

Nicole erhob sich jetzt ebenfalls aus ihrer Ecke neben dem Telefon. »Wie wäre es, wenn ihr endlich etwas tun würdet, statt zu reden? Gryf, die Leute müssen aus Gresanne evakuiert werden, und zwar so schnell wie nur eben möglich! Und das kannst nur du erledigen… Schade, daß Teri nicht mitgekommen ist…«

Verdier rieb sich die schmerzenden Füße. »Ist das der Mann, mit dem du mit dem kaputten Telefon telefoniert hast, Professor?«

Zamorra nickte nur.

Gryf sah Zamorra kopfschüttelnd an. »Bevor ich die Leute hier wegbringe, versuche ich deinen Kristall zu finden. Habe ich das richtig verstanden, daß er im Fluß liegt?«

»Ja doch, zum Teufel…«

»Na, dann muß ich ihn ja finden. Als Tiefseetaucher war ich schon immer großartig, und es wäre nicht der erste Dhyarra, der aus dem Wasser geborgen wird…« Damit spielte er auf Ted Ewigks Machtkristall an, der jahrhundertelang in einem versunkenen griechischen Schiff auf dem Grund der Ägäis gelegen hatte, bis Ted Ewigk ihn dort fand. Aber das war auch schon lange her…

Gryf hob grüßend die Hand, machte einen Schritt und war im nächsten Moment verschwunden.

Die Menschen im Zimmer sahen erst sich und dann Zamorra verzweifelt an. Je mehr in diesen Stunden an seltsamen Dingen geschah, desto unbegreiflicher war es.

»Wer ist das, und wie macht er das?« wollte Ardais wissen. »Was seid ihr überhaupt für komische Leute, und wie ist es überhaupt möglich, daß ihr ausgerechnet jetzt hier seid, wo das ganze Dorf bedroht ist?« fügte Lucie Villaird hinzu.

Zamorra lächelte verloren.

»Nehmt es einfach als gegeben hin«, sagte er. »Es würde zu weit führen, jede Einzelheit zu erklären… auf jeden Fall ist dieser Mann ein Druide und bewegt sich im zeitlosen Sprung…«

Und wie der funktionierte, wollte dann doch keiner mehr erklärt bekommen. Denn das hatten sie ja alle live erlebt…

Zamorra begann wieder zu hoffen. Zwar begann Gryf nicht mit der Evakuierung, wie der Parapsychologe es sich gewünscht hatte, aber allein seine Anwesenheit beruhigte ihn ein wenig.

Dennoch kam es ihm so vor, als verstärkten die Bäume wie auch die Monster ihre Bemühungen, in das Haus einzudringen. Und bei den anderen Häusern würde es nicht viel anders sein…

***

Gryf hatte sich rasch einen Überblick über die Landschaft verschafft. Selbst wenn man nicht wußte, wie diese Landschaft normalerweise auszusehen hatte, war es deutlich ersichtlich, was hier nicht normal war. Allein die Größe der Baumriesen war ungewöhnlich. Solche Giganten mochte es in der Urzeit der Erde gegeben haben, heute aber waren die längst Stein- und Braunkohle. Und Gryf war immerhin so weit mit der Natur verwachsen, daß er wußte, daß in europäischen Breiten Wälder in den seltensten Fällen bis an die Flußufer traten, außer in direkter Quellnähe…

Bis zur Quelle waren es aber noch etliche Kilometer.

Der Druide versetzte sich an den Fluß. Das Schwert hielt er kampfbereit in der Hand. Als er sich von Tentakel-Ästen bedroht fühlte, kappte er sie mit schnellen Schlägen der Klinge. Augenblicklich verdorrten die abgeschlagenen Äste, und die an den Bäumen verbleibenden Reste, aus denen zunächst schwarze klebrige Flüssigkeit sprühte, verkapselten sich förmlich und schrumpften, bis dieser Schrumpfungsprozeß von der dämonischen Vitalität wieder gestoppt wurde.

Interessiert musterte Gryf das Geschehen.

»Dämonenblut in Pflanzen… wie zum Teufel kommt das da hinein?« stellte er sich selbst die Frage. Dann winkte er ab. Der Teufel würde ihm dieses Rätsel auch nicht freiwillig lösen.

Wo befand sich der Dhyarra-Kristall?

Gryf wußte, daß er keine Ewigkeit zur Verfügung hatte, um nach dem Zauberkristall zu suchen. Die Zeit drängte. Mit jeder verstreichenden Sekunde wurde die Lage für die Menschen im Dorf kritischer. Gryf hatte aber sehr genau begriffen, daß auch die Evakuierung zu lange dauern würde. Ganz abgesehen davon, daß er nicht in der Lage war, fünfzig bis hundert Menschen von hier fortzubringen. Er konnte zwar etwa zwei Menschen beim zeitlosen Sprung mitnehmen, vielleicht auch drei auf einmal. Aber diese Sprünge kosteten ihn magische Kraft, und die hatte er nicht unbegrenzt zur Verfügung. Mit Begleitern konnte er vielleicht bis zu zehn Sprünge schaffen, danach würde der körperliche und geistige Zusammenbruch kommen. Bis dahin aber hatte er allenfalls fünfundzwanzig, im Höchstfall dreißig Menschen aus Gresanne entfernt. Und was geschah mit den anderen?

Deshalb fing er erst gar nicht damit an. Es war ein Hasardspiel, das schiefgehen mußte, wenn in diesem Moment die dämonisierten Ungeheuer den Durchbruch durch die Türen schafften und zu morden begannen. Aber Gryf hoffte, daß sich die Lage mit dem Dhyarra-Kristall wesentlich entschärfen ließ.

Er mußte das verflixte Ding nur finden.

Er war in der Lage, einen Dhyarra anhand seiner Ausstrahlung zu finden, sofern er halbwegs aktiviert war und Gryf sich völlig darauf konzentrierte. Aber was war, wenn dieser Dhyarra nicht aktiviert war?

Nicht dran denken! rief sich der Druide zur Ordnung und rodete mit dem Zauberschwert vorsichtshalber genügend Fläche um sich herum, daß er Zeit hatte, sich auf die Dhyarrasuche zu konzentrieren. Bis die Mörderbäume wieder zu ihm vordrangen, brauchte es ein paar Minuten, und von Monstern war er bis zu diesem Augenblick hier am Fluß verschont geblieben. Die Bestien waren wohl alle drüben im Dorf. Von dort erklang auch das Brüllen, Zischen und Fauchen, mit dem sie sich selbst Mut zu machen versuchten.

Mit seinen druidischen Para-Kräften tastete Gryf nach dem Fluß, begann ihn zu durchdringen. Freundlich sah es da drinnen nicht gerade aus. Ein paar Fisch- und Froschmonster lauerten auf ihre Opfer, aber sie waren einige hundert Meter entfernt und würden wenigstens eine halbe Minuten brauchen, bis sie hier waren. Wo aber war der Kristall?

Wenn ich Pech habe, hat ihn eines der Fischmonstren verschlungen, dachte Gryf sarkastisch. Im gleichen Moment spürte er die Ausstrahlung des Dhyarras.

Der war aktiviert! Deshalb schlug er deutlich durch. Aber er befand sich doch nicht im Wasser…

Deshalb war er auch deutlicher zu spüren als Gryf im ersten Moment erwartet hatte.

Was hat mir Zamorra denn da für einen Quatsch erzählt? dachte Gryf. Der Dhyarra liegt doch nicht im Wasser… Er sah den Kristall! Der befand sich am gegenüberliegenden Ufer und war deutlich zu sehen. Gryf schalt sich einen Narren. Er hätte den Dhyarra viel eher bemerken müssen, aber er war zu sehr auf die Unterwasser-Position fixiert gewesen. Die beste Möglichkeit, einen Gegenstand zu verstecken, war noch immer, ihn völlig offen vor dem Suchenden zu plazieren, weil der damit doch nie rechnete.

Der Dhyarra befand sich Gryf genau gegenüber am Ufer.

Er brauchte bloß per zeitlosem Sprung hinüberzuwechseln und ihn an sich zu nehmen. Die Stärke seiner Para-Fähigkeiten verhinderte, daß der Kristall ihm Schaden zufügen konnte.

Aber Gryf sprang nicht. Er hielt es für besser, seine Para-Kräfte nicht mit Kleinigkeiten zu vergeuden. Zurück ins Dorf war ein Sprung angebracht, hier aber konnte er es schaffen, durchs Wasser hinüberzuwaten, bevor die Fisch-Ungeheuer auftauchten, um ihn zu verschlingen.

Das Schwert in der Hand, stieg er ins Wasser und durchquerte den Fluß, der ihm an der tiefsten Stelle bis zum Bauchnabel reichte. Kaum im Wasser, spürte er, wie die Monstren sich in Bewegung setzten und sich ihm schwimmend näherten.

Aber sie waren für ihn zu langsam. Es waren ja nur ein paar Meter, die er zurücklegen mußte.

Er war noch zwei Meter vom Ufer entfernt, als dort ein Ungeheuer auftauchte. Eine gigantische Echse mit unterarmlangen Krallen und den Greif gliedern, mit riesigen Stachelkämmen und einem aufgerissenen Maul, in dem mindestens ein halbes Tausend nadelspitzer Zähne starrte.

Das Maul war groß genug, Gryf mit einem Biß zu verschlingen.

Und eine Pranke der Riesenechse vergrub den Dhyarra-Kristall unter sich im Sand.

***

Zamorra trommelte nervös mit den Fingern auf der Tischplatte herum, neben der er in einen Sessel gesunken war. »Gryf muß verrückt sein«, murmelte er. »Er sucht den Kristall, dabei geht es hier vielleicht um Minuten. Die Angriffe werden stärker. Da draußen spielen ein paar von den Riesenhamstern Rammbock…«

»Er ist nicht verrückt«, gab Nicole zu bedenken. »Es ist vielleicht die einzige Chance, die wir haben. Glaubst du im Ernst, er könnte uns alle fortbringen?«

»Wenigstens einen Teil«, murrte Zamorra. »So viele wie möglich. Aber so wie es aussieht, werden entweder die Bestien oder die Bäume uns vorher fertigmachen. Es kann Stunden dauern, bis er den Kristall findet.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ich kenne dich nicht mehr wieder, Chef«, sagte sie. »Du bist zum unverbessserlichen Pessimisten geworden… wenn er ihn findet, haben wir doch die Chance, mit einer tatsächlich wirkungsvollen Waffe dem ganzen Spuk ein Ende zu bereiten…«

»Mit einem Dhyarra zweiter Ordnung«, sagte Zamorra. »Mit der zweitschwächsten Kategorie, die es gibt. Wenn es Ted Ewigks Machtkristall wäre…«

»Manchmal bist du verdammt schwer zu ertragen«, wies Nicole ihn zurecht. »Glaubst du, daß du den Leuten mit diesen dummen Sprüchen hier Mut machst? Abgesehen davon, daß keiner von uns einen Kristall dreizehnter Ordnung benutzen kann, können wir uns immer noch langsam von den Monstern und den Bäumen freikämpfen. Das dauert zwar etwas, aber irgendwann haben wir es geschafft, Chef. Das solltest du sehen, nicht einen fragwürdigen Blitzerfolg.«

Wenn sie ihn »Chef« nannte, wurde es entweder sehr dienstlich oder kritisch. Auf jeden Fall war es dann für Zamorra jedesmal ein Grund, sich unwohl zu fühlen.

»Wenn es dir Spaß macht«, brummte er, »werde ich einen Artikel in die Zeitung setzen lassen, daß wir unschlagbar sind und alles schaffen, was andere sich für uns vornehmen. Ich werd’s auch dem Friseur sagen…«

»Ekel…«

Zamorra stutzte. Er stellte fest, daß sie beide kurz davor waren, auszuflippen. Einfach durchzudrehen. Der Streß war zu groß. Nie zuvor waren sie aber auch in einer ähnlich schwierigen Situation gewesen, nie zuvor hatten sie für so viele hilflose Menschen die Verantwortung getragen.

Und dann war der Augenblick gekommen, in dem die Situation kritisch wurde.

Krachend flog eines der Fenster nach innen, gefolgt von einem massiven, aber dennoch voll beweglichen Ast, der in hohem Tempo seine Zweige und Blätter entfaltete und weitere Äste nach sich kommen ließ.

Aber damit war es nicht zu Ende.

Faustgroße, kopfgroße Insekten zwängten sich durch den verbleibenden Raum ins Zimmer hinein, um die Menschen zu attackieren…

***

Sekundenlang erstarrte Gryf zur Salzsäule. Er fragte sich, wie die Echse eine Berührung mit dem aktivierten Kristall überstehen konnte. War das Dämonische in ihr so unglaublich stark!

Ein Gefahrenimpuls erreichte ihn. Die Fischmonster näherten sich. Mit denen konnte er sich im Wasser auf keinen größeren Kampf einlassen. Sie waren in ihrem Element und ihm hier durch ihre spitzen Zähne überlegen.

Er mußte das Wasser verlassen - so oder so.

Aber dort, wo der gesuchte Dhyarra lag, war auch das riesige Echsenmonster, gegen das ein Elefant ein zahmes Schoßhündchen war. Und diese Echse ruckte jetzt hoch, während sie den Dhyarra förmlich in den Boden stampfte, und richtete sich hoch auf.

Ein urweltliches Brüllen entrang sich ihrem riesigen, zahnbewehrten Maul. Gryf glaubte, seine Trommelfelle müßten platzen.

Aber dann hielten sie doch stand.

Gryf packte das Schwert mit beiden Händen. Die Fischmonster waren bis auf ein paar Meter heran. Der Druide konnte keine fünf Sekunden mehr im Wasser bleiben. Er konzentrierte sich auf sein Ziel, machte eine schnelle Bewegung und glitt in den zeitlosen Sprung.

Er hatte gut gezielt.

Er landete im Nacken der Gigant-Echse, versuchte, sich auszubalancieren und im gleichen Moment mit Gwaiyur zuzuschlagen. Er baute darauf, daß das Schwert in den Schuppenpanzer des Monsters eindrang, das vielleicht einmal ein Leguan oder Salamander gewesen war, bevor die Umwandlung einsetzte, und daß er sich damit einen Halt auf dem Rücken der Bestie verschaffen konnte.

Aber er kam nicht zum Schlag.

Die Echse mußte trotz ihrer stabilen Panzerhaut ungemein empfindlich sein. Sie mußte Gryfs Auftauchen in ihrem Nacken sofort gespürt haben und schüttelte sich kräftig. Gryf fühlte, wie er durch die Luft geschleudert wurde, auf die Bäume mit ihrem dichten Astwerk zu. Er versuchte, im Flug den zeitlosen Sprung durchzuführen und sich damit vorübergehend in Sicherheit zu bringen. Aber es gelang ihm nicht. Greif-Äste fingen ihn auf und umschlangen ihn sofort. Er schlug mit Gwaiyur um sich, um die Äste durchzuhacken und sich zu befreien.

Drei, vier Äste durchtrennte er. Unter ihm waren etwa vier Meter Luft, dann begann der feste Boden. Ein Sturz aus dieser Höhe war zu schaffen.

Wenn da nicht die Riesenechse gewesen wäre.

Im gleichen Moment, als Gryf den letzten der ihn haltenden Äste mit schnellem Schwerthieb durchtrennte, war die Riesenechse da. Sie senkte sogar noch den Kopf und drehte ihn so, daß der aufklaffende Rachen sich direkt unter Gryf befand.

Und der fiel wie eine reife Traube der Gigant-Echse ins offene Maul!

***

Zamorra handelte blitzschnell, als die Rieseninsekten hereinstürmten. Er packte die auf dem Tisch stehende Kerze und riß sie hoch. Das erste Insekt raste direkt in die Flamme hinein.

Und fing Feuer!

Zamorra versuchte das nächsterreichbare Rieseninsekt ebenfalls in Brand zu setzen. Er schaffte es, aber dann erlosch die Flamme durch den Windzug. Aber zwei brennende Groß-Libellen schwirrten, schrille Schreie von sich gebend, durch den Schwarm ihrer Artgenossen und verbreiteten weitere Flammen.

Aber auch die Menschen, die sich im bis zu diesem Moment schützenden Zimmer jetzt gefangen fühlten, schrien!

»Raus!« brüllte Zamorra. »Die Treppe hinauf nach oben…«

Jemand warf eine Kerze, deren Flamme im Flug verlosch, zwischen die Insekten, von denen bereits ein Dutzend eingedrungen waren. Die Biester stürzten sich zu dritt auf einen Mann, der sich duckte. Ein anderer riß einen Stuhl hoch und schlug damit nach den Insekten, erwischte sie im Flug und schmetterte sie gegen die Wand. Chitin zerplatze. Schwarzes Dämonenblut rann an der Wand herunter und verätzte die Tapete. Nicole schleuderte einen weiteren Stuhl in Richtung Fenster. Instinktiv packten die Greif-Äste zu und rissen ihn mit sich. Damit war das Fenster für ein paar wertvolle Sekunden zu.

Zamorra erschlug eines der Insekten im Flug. Er sah, wie Menschen sich an der Zimmertür drängelten, um ins Treppenhaus zu kommen und seinem Rat folgend nach oben zu stürmen.

Da erscholl ein Aufschrei.

»Hier sind sie auch schon…«

Na dann, dachte Zamorra resignierend. Dann muß ich das Amulett noch einmal einsetzen, aber ein paar Minuten später ist es dann doch aus…

Von Gryf und dem Dhyarra-Kristall war immer noch nichts zu sehen, und das Haus in Gresanne wurde ihr Grab.

***

Gryf drehte sich im Fallen wie eine Katze und landete zwar im Maul der Riesenechse, aber genau zwischen zwei der hintereinander liegenden Zahnreihen. Im nächsten Moment schlug er mit Gwaiyur mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft zu. Das Schwert schnitt tief in den Rachen des Ungeheuers, das schmerzerfüllt aufbrüllte und Gryf wieder ausspie.

Er hatte nur ein paar Schrammen abbekommen.

Wieder fühlte er, wie er durch die Luft flog, diesmal wieder dem Wasser entgegen. Das schäumte vor ihm auf, weil die enttäuschten Fischmonster sich jetzt gegenseitig einen heftigen Kampf lieferten. Vielleicht nahmen sie in ihrem tierischen Stumpfsinn an, daß jeweils der andere die schon sicher geglaubte Beute allein verschlungen hatte.

Gryf flog ihnen entgegen und klatschte ins Wasser. Das Schwert hielt er ausgestreckt vor sich. Die Klinge fraß sich in einen Ungeheuerkörper. Gryf riß sie seitwärts wieder heraus. Schwarzes Dämonenblut vermischte sich mit dem Wasser. Der Druide schaffte es diesmal, den zeitlosen Sprung durchzuführen und landete dort, wo er den Dhyarra-Kristall vorhin gesehen hatte.

Jetzt suchte er ihn vergeblich.

Ein paar wertvolle Sekunden verschwendete er damit, mit der Schwertspitze im Boden zu stochern. Er nahm an, die Echse habe den Kristall tief in den weichen Boden gestampft. Aber Gwaiyur fand keinen Widerstand!

Derweil stürmte die tobende Echse ins Wasser, wo sich ein Fischmonster ins andere verbissen hatte. Das von Gwaiyur verletzte Biest war bereits halb im Schlund des anderen verschwunden, das seine Chance, einen verwundeten Gegner zu fressen, sofort genutzt hatte. Die Riesenechse beendete den Streit auf ihre Weise und fraß beide.

Dann ruckte der Kopf herum, und die großen, blauviolett schillernden Augen richteten sich auf Gryf.

Der suchte den Dhyarra-Kristall und konnte ihn nicht finden. Dabei spürte er, daß der Dhyarra in der Nähe war!

»Na, komm her«, murmelte Gryf. »Und laß dir den Schädel spalten, du Ungeheuer…«

Die Echse ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie griff mit vorgerecktem Rachen an. Gryfs Zauberschwert wirbelte einige Male durch die Luft, und jedesmal berührte es den Drachenschädel der Riesenechse und brachte ihm Verletzungen bei. Die letzten drei waren tödlich, und zuckend brach das Biest im Wasser zusammen.

Da sah Gryf etwas funkeln, als das Ungeheuer im Todeskampf mit den Extremitäten ruderte.

Der Dhyarra-Kristall hatte sich zwischen den Krallen einer der Klauen festgeklemmt!

Gryf hieb die noch zuckende Pranke mit dem Schwert ab und konnte danach den Kristall gefahrlos befreien. Triumphierend wog er ihn in der Hand. Der aktivierte Kristall prickelte auf seiner Haut. Gryf betrachtete die Echsenklaue. Das Riesenreptil mußte hier unempfindlich gewesen sein, denn Gryf bemerkte große schwarze Brandflächen. Der Kristall hatte sehr wohl gewirkt, obgleich die Echse nicht schmerzhaft darauf reagiert hatte.

»Also dann«, murmelte der Druide. »Sehen wir einmal nach, was unser Freund, der Meister des Übersinnlichen, außer Warten gerade macht…«

Und per zeitlosem Sprung kehrte er in das Haus, in das Zimmer, in das Chaos, zurück.

***

Zamorra versuchte, die Kraft des Amuletts gegen die eindringenden Pflanzen- und Tierbestien zu richten. Aber es fehlte ihm an Konzentrationsfähigkeit. Das Warten hatte an seinen Nerven gezerrt, die Aussichtslosigkeit der Situation ebenfalls. Leonardo und Eysenbeiß würden ihre Freude dran haben, wenn sie mich hier sehen könnten, dachte er verbissen.

Im nächsten Moment war Gryf neben ihm und drückte ihm etwas Rundes in die Hand, das blau funkelte. »Hier, Alter… mach sie fertig…«

Der Dhyarra-Kristall!

Zamorra hätte fast erleichtert aufgeschrien. Er spürte schon die Kraft des aktivierten Kristalls.

Und dann schlug er mit dieser Energie zu, die schier unerschöpflich sein mußte. Er versenkte sich in den Kristall, und plötzlich durchschaute er auch die Struktur der veränderten Pflanzen und Tiere.

Eine eigenartige Kraft hatte diese Veränderung bewirkt. Eine Substanz hatte sich ausgebreitet und wie ein Virus alles infiziert, das nicht Mensch hieß. Auf diese Substanz konzentrierte Zamorra sich jetzt.

Die Umwelt versank für ihn. Er hörte nicht mehr die Schreie und Flüche der Menschen, die gegen die Bestien fochten und sich ihren Fluchtweg freizukämpfen versuchten, mit der Kraft der Verzweiflung. Er tastete sich nur an die seltsame Substanz heran.

Sie war der Auslöser!

Und sie war in sich stofflich gewordene Schwarze Magie. Aber sie war auch noch mehr.

Shoruganus! schrie es in Zamorras Bewußtseinstiefen. Shoruganus!

Mit diesem Begriff konnte er nichts anfangen, der sich plötzlich immer wieder in seinem Bewußtsein wiederholte. Shoruganus! Shoruganus!

Zamorra fühlte, daß er unmittelbar vor der Lösung des Rätsels stand. Aber was war Shoruganus?

Es wurde ihm nicht bewußt, daß er diese Frage laut gestellt hatte, aber dann schreckte er zusammen, als er Gryf sagen hörte: »Shoruganus? Das ist doch ein Dämon der höheren Ränge, bloß ist der nie so in Erscheinung getreten wie Es’chaton oder Grohmhyrxxa und Pluton… aber unter Dämonen wie Astaroth, Asmodis, Belphegor und anderen hat er immer nur die zweite Geige spielen können… Und der soll hierfür verantwortlich sein? Das glaube ich nicht, Zamorra!«

In dessen Unterbewußtsein hallte es wieder: Shoruganus!

Da begriff er, woher dieser Ruf kam.

Es war kein Ruf! Es war eine Identität, die Aufprägung eines dämonischen Bewußtseins! Shoruganus hatte nicht Pflanzen und Tiere umgewandelt. Shoruganus war Tiere und Pflanzen! Etwas von seiner Substanz steckte in jedem dieser mörderischen Bäume oder Monster. Der Dämon war mit seiner Substanz, mit all seinen Atomen, in diesem Mörderwald und seinen tierischen Bewohnern aufgegangen!

Und darüber war er gestorben, nur lebte er partikelweise, dezentralisiert, in ihnen weiter.

Das aber hatte er bestimmt nicht freiwilig getan.

Jemand hat Shoruganus vernichtet und seine Überreste dazu verwandt, diesen Schrecken zu erzeugen, hörte Zamorra, wieder die Stimme in sich, die er nicht eindeutig dem Amulett zuordnen konnte, obgleich es eigentlich keine andere Quelle geben konnte.

»Merlins Stern, hast du soeben zu mir gesprochen?« stellte er konzentriert seine gedankliche Frage.

Aber wenn es wirklich das Amulett gewesen war, das sich geäußert hatte, hüllte es sich jetzt in Schweigen. Dafür faßte Gryf plötzlich nach Zamorras Schultern und riß ihn herum.

»Zamorra… ich hab’s jetzt! Ich fühle es jetzt… dein Amulett hat es mir gerade ungewollt verraten!«

Zamorra starrte den Druiden an wie einen Geisteskranken. »Was hat es getan?«

»Alter, du mußt das Amulett über den Dhyarra-Kristall steuern, weil nur ein Amulett beseitigen kann, was durch ein Amulett geschaffen wurde… das hat mir Merlins Stern gerade ungewollt verraten… nun mach schon… jage Dhyarra-Energien hinein…«

Aber die vertrugen sich doch nicht miteinander!

Gryf konnte Zamorras Gedanken nicht gelesen haben, aber das Gesicht des Parapsychologen mußte Verräter gespielt haben. »Mach es trotzdem«, verlangte Gryf. »Es funktioniert… diesmal!«

»Aber davon weiß ich noch nicht, welchen Befehl ich dem Amulett geben soll…«

Zamorra nickte. Es war ohnehin nichts mehr zu zerstören, nur noch alles zu retten. Und da setzte er Dhyarra-Kristall und Amulett gemeinsam gesteuert ein.

Und das Dämonische starb.

***

Alles, worin Partikel des von Eysenbeiß vernichteten Dämons existierten, beendete schlagartig sein dämonisches Leben. Fischmonster im Fluß, ins Riesenhafte gewachsene Ratten, Füchse und sonstiges Getier, Insekten-Ungeheuer, Killer-Vögel… sie brachen schlagartig tot zusammen oder fielen einfach vom Himmel.

Die entarteten Mörderbäume, die Sträucher und Gräser, die gerade noch voll des unheiligen dämonischen Lebens gewesen waren und versucht hatten, mit ihrer furchtbaren Beweglichkeit und Aggressivität sich auszubreiten und alles andere zu vernichten, verdorrten jäh. Ihre Bewegungen erstarben, die Äste und Zweige erstarrten. Bäume, die sich auf Laufwurzeln aufgerichtet hatten, um Distanzen zu überbrücken, stürzten einfach um.

Alles verlosch.

Blätter welkten, schwebten zu Bo den. Kahle, tote Äste reckten sich in den Himmel. Alles starb, weil das Dämonische das natürliche Leben restlos überlagert hatte und nun nicht mehr weiterexistieren durfte.

Fassungslos irrten die Menschen zwischen der abgestorbenen Natur hin und her. Bestürzt betrachtete Zamorra die Zone der Vernichtung, die geschaffen worden war. Hier existierte nichts mehr.

»Und du bist immer noch ahnungslos?« fragte Gryf kopfschüttelnd. »Du hast immer noch nicht begriffen, was sich hier wirklich abgespielt hat?«

»Vielleicht bin ich dazu einfach zu dumm«, sagte Zamorra. »Oder jetzt nicht mehr aufnahmefähig genug. Aber vielleicht bist du so freundlich, es mir zu erklären…«

Gryf nickte.

»Irgend jemand hat Shoruganus getötet. Wer es war, weiß ich nicht, und ich glaube, du wirst es auch niemals erfahren können. Seine Substanz wurde verstreut und in Pflanzen und Tiere versenkt, regte hier die große, furchtbare und sprunghafte Mutation, die Veränderung, an. Und das wurde bewirkt durch die Energie eines Amulettes ähnlich dem, wie du es besitzt.«

»Eines der sieben«, murmelte Zamorra betroffen. »Aber wer mag es eingesetzt haben? Wer besitzt es? Sid Amos…«

»Dem traue ich viel zu«, sagte Gryf hart, »aber nicht ein solches Chaos. Nicht eine solche Gemeinheit, so ein Verbrechen an der Schöpfung. Das hätte er nicht einmal fertiggebracht, als er noch Fürst der Finsternis war und Asmodis hieß. Nein, das muß ein anderer gerwesen sein. Einer, der einen Grund hatte, einen Dämon zu vernichten und gleichzeitig hier alles nichtmenschliche Leben umzuwandeln und durch diese Umwandlung in die Zerstörung zu treiben…«

Er legte Zamorra die Hand auf die Schulter.

»Wir haben’s geschafft, daran solltest du denken. Die Leute werden wieder aufatmen können…«

Zamorra sah den Druiden an.

»Es hat Tote gegeben«, sagte er rauh. »An sie muß ich denken…«

***

Eysenbeiß sah durch die Kristallkugel daß es ihm auch dieses Mal nicht gelungen war, Zamorra, seinen großen Feind, zu vernichten. Innerlich kochte er vor unbändigem Zorn, aber die Gesichtsmaske und die Kapuzenkutte verhinderten, daß jemand etwas von dem Aufruhr bemerkte, der in ihm tobte.

Äußerlich blieb der Herr der Hölle gelassen.

»Es war ein Experiment«, sagte er. »Es war recht interessant festzustellen, wie weit man Pflanzen und Tiere zu dämonischen Kreaturen machen kann. Diesmal ist es mißlungen. Aber der nächste Versuch, falls ich mich zu einem solchen durchringe, wird erfolgreicher verlaufen…«

Damit war die Angelegenheit für Eysenbeiß vorerst abgeschlossen.

Nicht aber für den Dämon Astaroth. Der sann darüber nach, wie er Eysenbeiß zu Fall bringen konnte. Aber dazu mußte er ihm das Bündnis mit der DYNASTIE DER EWIGEN erst nachweisen.

Und bevor er das nicht geschafft hatte, mußte er hübsch ruhig bleiben…

***

Das Dorf Gresanne gibt es nicht mehr.

Wer es sucht, wird vielleicht inmitten eines Dschungels aus verdorrten, abgestorbenen Bäumen und Sträuchern den Rest einer Landstraße finden, die kaum noch jemand befährt. Er wird leerstehende Häuser finden, die mehr und mehr zerfallen, weil keiner sie mehr instandhält. Aber Leben gibt es in diesem Geisterdorf nicht mehr.

Die Menschen, die das Chaos überlebten, haben Gresanne verlassen. Sie konnten hier nicht mehr existieren. Denn kein einziger Grashalm wächst hier mehr, kein Vogel fliegt, keine Mücke sticht. Zu absolut war der Einfluß des Dämonischen, das dann restlos vernichtet wurde.

Nur manchmal weint noch der Wind in den dürren, toten Ästen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 329 »Astaroths Höllenbote«, Professor Zamorra Nr. 330 »Der Seelenwächter«
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